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I.

Für das Gemeindeleben,

Heſſentliche Sitzungen der Stadtverordneten
zu Halle

am 24. Januar, am 7. und 14. Februar 1848
Am 24. Januar hatten ſich 22 Stadtverordnete und 18 Zu
hörer eingefunden. Zunächſt kam die ſtädtiſche Arbeitsan-
ſtalt zur Sprache Nachdem man die vom Vorſteher der An
ſtalt beantragte und vom Magiſtrate befürwortete tägliche Zulage

von Pfund Brod für 12 15 männliche Arbeiter in der
Zeit des Eishackens bewilligt, aber den Termin des Aufhörens
nicht näher beſtimmt hatte, erregte die Bemerkung des Referen
ten Stengel, daß die frühere Polizeybehörde das Terrain vor
den Häuſern, wo die Arbeiter gemäß den Kontrakten mit den
Beſitzern verwendet werden, aus Jrrthum viel zu klein berech
net habe zwar Verwunderung man hielt es aber für bedenk
lich den Arbeitgebern die Lohnſätze zu erhöhen weil ſich dann
weit weniger Kontrahenten finden würden obgleich die Bemer
kung, daß ſo die Kommune einzelnen Hausbeſitzern unverhält
nißmäßig billige Arbeiter liefere, unwiderlegt ſtehen blieb.
Dem Beſchluſſe der Verſammlung wegen einer in Folge des
Brückenbaues zwiſchen Ammendorf und Skopau einem ſtädtiſchen
Grundſtücke durch das Waſſer zugefügten Beſchädigung gegen
den Fiskus einen Proceß einzuleiten, und einer Röhrwaſſeran
gelegenheit folgte von Sioli angeregt, eine lebhafte Debatte
über die Abſchätzung der Häuſer (zum Behufe der Feuer
verſicherung) Der eben Genannte behguptete, daß die Ab
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ſchätzung durchſchnittlich zu niedrig ſei, ſo daß den Beſitzern der
Borg von zureichenden Kapitalien auf Hypothek ſehr erſchwert
werde, und daß das Verfahren der Kommiſſion ein Mitglied
zur oberflächlichen Beſichtigung in das Haus zu ſenden und
deſſen Taxe zur Unterſchrift den anderen Mitgliedern zuzuſenden
ohne daß ſie ſich mit eigenen Augen überzeugen durchaus nicht
gebilligt werden könne. Da ein beſonderer, genau formulirter
Antrag des Beſchwerdeführenden nicht hervortrat, ſo bewegte
ſich die Diskuſſion um die Hauptſache, worauf es ankam: die
Kommiſſion ſtreng an ihre Pflicht zu erinnern oder neu zuſam
menzuſetzen, mehr herum, als daß ſie denſelben recht eigentlich
in die Mitte ſtellte. Was die angeblich zu niedrige Taxe be
trifft, welcher wir es vielleicht zum Theil verdanken, daß Halle
weniger als andere Städte von Feuersbrünſten heimgeſucht wird,
welche aber auch uns in der That als etwas zu niedrig und
auf veralteten Grundſätzen beruhend erſcheint, ſo wird ſich viel
leicht bald eine andere Sitzung damit beſchäftigen, und ins Be
ſondere unterſuchen, ob eine Erhöhung dem Kredite der Beſitzer
wirklich von Nutzen ſei, ob dadurch der Werth der Häuſer reell
ſteige, oder ob das Schuldenmachen dadurch einen Vorſchub er
halte

Der 7. Februgr ſah 24 Stadtverordnete auf ihren Plätzen
und hatte 55 Zuhörer herbeigelockt. Beſonders waren zwei Ge
genſtände von allgemeiner Wichtigkeit, zunächſt die Gehalts
erhöhung der ſt cödt iſſchen Lehrer. Der Referent Gö J
decke verlieſt zuerſt eine ausführliche Petition mehrer Lehrer an
den Magiſtrat worin ſie unter Anderem den Durchſchnitt ihres S
Gehaltes auf 175 Thaler angeben, und es ergiebt ſich aus dem
weiteren Vortrage des Referenten daß die niedrigſte Beſoldung
(an der Schule der Vorſtadt Petersberg) 130 (2), die höchſte (mit

Ausnahme des Schuldirektors) nur 260 Thaler beträgt. Der
Magiſtrat will die unterſten Stellen bis auf 160 Thaler, die
übrigen in demſelben Verhältniß erhöhen, und fordert für die
ſen Zweck jährlich 446 Thaler. Es erhob ſich keine Stimme
gegen dieſe Summe, ja man war bereit ſie noch höher zu ſtel
len, aber gegen die Vertheilung machten ſich weſentliche Be
denken geltend. Namentlich wollte der Referent die jungen,
angehenden Lehrer, deren ſich immer viele anböten, und welche
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einen Sporn für das Aufrücken haben müßten, auf der Poſition
von etwa 140 Thaler belaſſen und dafür die älteren höher be
ſolden, als der Magiſtrat vorgeſchlagen hatte. Wir wünſchen,
daß man für die älteren, zugleich verdienten Lehrer bis auf
300 Thaler heraufgehe, um ihnen die Privatſtunden zu neh
men und deſto größere Kraft für die öffentlichen Lehrſtunden
zu geben. Der Deputirte des Magiſtrats, Schulrath Meiß-
ner, machte zwar geltend, daß man durch die vorgeſchlagene
Erhöhung für die Elementarklaſſe tüchtige Lehrer gewinnen
wolle, und daß man bisher den Mangel an brauchba
ren Hilfslehrern gefühlt habe allein die ſchon angeführten
Gründe, ſo wie die Rückſicht darauf, daß den jüngeren Lehrern
die Verſuchung zur Gründung eines Hausſtandes, welcher ſie
zeitig in Sorgen ſtürzte benommen werden müſſe, beſtimmten
die Verſammlung zu dem Beſchluſſe, über die Vertheilung der
bewilligten Summe ſich von dem Magiſtrate eine ihren Anſichten

entſprechende Vorlage geben zu laſſen
Wir hätten gewünſcht, daß man auf das Verhältniß der

Leiſtungen zu den Beſoldungen der Lehrer mehr, als es ge
ſchah, eingegangen wäre. Zwar wurde von dem Referenten
richtig bemerkt, daß man in den Elementarklaſſen um ſo mehr
geübte, erfahrene und beſſer beſoldete Lehrer anſtellen müſſe, je
mehr gerade hier dieſe Gewandtheit erforderlich ſei, und wir
müſſen uns entſchieden gegen den Grundſatz erklären daß die
jüngeren Lehrer immer oder meiſt nur bei den jüngeren Schü
lern den Unterricht haben ſollen indem ältere Lehrer, meiſt Fa
milienväter, mit kleinen Kindern beſſer umzugehen wiſſen aber
es ſchien uns nöthig, allgemeine Grundſätze über das Aufrücken
der Lehrer in höhere Beſoldungen, welches keineswegs mit dem
Aufrücken in höhere Klaſſen gleichzuſetzen iſt, feſtzuſtellen, ob
wol natürlich das Urtheil über die einzelnen Perſönlichkeiten nicht

den Stadtverordneten zuſtehen kann. Es ſcheint uns ferner an
gemeſſen, an dieſe Angelegenheit ſofort die Frage nach der Pen
ſionirung eines Lehrers anzuknüpfen. Denn nichts iſt einer
Schule nachtheiliger als ein unbrauchbar gewordener Lehrer, wel
chen ich mit einem ſtumpfgewordenen Meſſer vergleichen möchte,

das man nicht wieder ſcharf ſchleifen kann und nichts iſt un
gerechter, als einen ſolchen, in ſeinem ſchweren Amte alt und
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ſchwach gewordenen Mann länger dieſe Bürde tragen zu laſſen.
Vielleicht iſt er nicht ohne Weiteres auf Penſion zu ſetzen, ſon
dern in dieſem oder jenem ſtädtiſchen Amte zu verwenden. Aus
einem alten Meſſer, welches ſeinen Stahl verloren hat, läßt
ſich noch ein neuer Nagel machen, der keineswegs ein Nothna
gel zu ſein braucht. Wie an das Ende, ſo möchten wir auch
an den Anfang des Lehrerlebens einen Wunſch knüpfen. Es iſt
ein Unglück, wenn ſich eine Schule einen Lehrer aufladet, der
ſich nach einiger Zeit als untauglich erweiſt und den ſie dann
nicht ſobald wieder entfernen kann. Könnte nicht, wie bei an
deren Schulen ſo auch bei den unſrigen ein ſogenanntes Pro
bejahr eingeführt werden, nach deſſen Verlauf der Kandidat
ſeine Anſtellung erhielte oder auch nicht

Noch tiefer in den Geldbeutel der Stadt griff der Bau
der neuen Straße vom Moritzthore bis zu der merſeburger
Chauſſee, reſp. bis zum Thurme in der Leipziger Straße über
welche Jacob das Referat hatte. Schon vor einigen Jahren iſt
die Anlage dieſer Straße oder wenigſtens eines Theiles derſel
hen in Anregung gebracht und als Grund dafür die Nothwen
digkeit einer leichteren Verbindung zwiſchen den Bahnhöfen und
der Klausbrücke, als ſie die engen Leipziger und Klausſtraße
gewähren, geltend gemacht worden. Da die früheren Koſtenan
ſchläge (zuerſt ungefähr 8000, dann 13000 Thaler) gering er
ſchienen, ſo war die allgemeine Stimmung der Bürgerſchaft,
vielleicht mit theilweiſer und zu entſchuldigender Ausnahme der
Bewohner in den Straßen, welche vermieden werden ſollen, für
die Ausführung, und der Magiſtrat bewirkte bei der oberen Be
hörde die Genehmigung unter gewiſſen Bedingungen, unter
denen ſich aber nicht die der Pflicht des Fiskus befand, einen
Theil der (Unterhaltungs) Koſten zu decken. Später jedoch
ſtiegen die Anſchläge (für den ganzen Bau) auf die nicht ge
ahnete Höhe von nahe 49000 Thalern bei der Chauſſirung und
nahe 63000 Thalern bei der Pflaſterung, und beiläufig erfuhr
man, daß bereits 17000 (Andere meinen ſogar 22000) Thaler
ausgegeben ſeien. Da ſtanden doch den meiſten Vätern der
Stadt die Haare etwas zu Berge und dem früheren hitzigen
Bauenthuſiasmus ward ein bedeutender Eisumſchlag auf den
Kopf gelegt. Man erholte ſich indeſſen wieder einigermaaßen
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von dem Schrecke, als man ſich beſann, daß ja die obere
Straße noch nicht ſofort gebaut zu werden brauche, und der Vor
ſchlag des Referenten für's Erſte nur den übrigen Theil zu
bauen fand allgemeine Zuſtimmung Jndeſſen belaufen ſich
dem Anſchlage gemäß die Koſten dafür immer noch auf die
Höhe von mehr als 32000 Thalern, wobei außerdem das Be
denken bleibt, ob, da bereits 17000 Thaler (oder noch mehr)
ausgegeben ſind, weitere 16000 Thaler (oder 10000) reichen
würden und ob nicht auch an der Moritzbrücke u. ſ. w. Bau
ten auszuführen wären.

Es war deshalb natürlich, daß man auf die Vorſchläge
an dieſer Summe einen Theil zu ſparen, weiter einging und
da handelte es ſich zunächſt um die Frage ob Chauſſee ob Pfla
ſter? Viele (v. Alkenſtadt, Korn u. A.) wollten Chauſſi
rung, Andere dagegen (z. B. Stengel, Fritſch) forderten
die Pflaſterung, wenn auch nicht mit pouſſtrten Steinen (Stken
gel. Wir meinen daß dieſe letztere Art durchaus den Vor
zug verdient, da bei einer Chauſſee das öftere Abkratzen, die
öftere Belegung für die Paſſage höchſt hinderlich iſt im Som-
mer ein unerträglicher Staub entſtehen würde u. ſ. F. Ein
Magiſtratsmitglied (Beech) hatte ferner in einem Separatvo
tum vorgeſchlagen den unterirdiſchen Kanal wegzulaſſen und
Bauſtellen zu verkaufen. Der Kanal iſt indeſſen bereits zum Theil
gebaut und außerdem wegen des Eiſes im Winter, des Stärke
waſſers u. ſ. w. höchſt nothwendig. Jn Betreff der Bauſtellen
vermißten wir ein näheres Eingehen, da es durchaus nicht gleich
gültig iſt, dieſe Einnahme zu haben oder zu entbehren. Es
müßte nach unſerer Meinung die Straße jede unnöthige Breite
vermeiden und wenigſtens Eine Häuſerreihe haben denn wir
dürfen nicht vergeſſen, daß, wie Sioli bei einer anderen Ge
legenheit bemerkte, Halle erſt die Jdee einer großen Stadt iſt,

zu der es in der Zukunft werden kann
Da mehreren Mitgliedern die bisherige Kenntniß von den

Einzelheiten des Koſtenpunktes nicht genügte ſo wünſchten ſie
(namentlich Schwetſchked, daß das Detail noch durch eine
verſtärkte Kommiſſion geprüft und dann erſt über die Beſchaf
fung des Geldes abgeſtimmt werde. Dieſem Verlangen ſtellte
der Vorſteher die Beſtimmung des Regelements enkgegen,
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daß, weil bereits eine Kommiſſion darüber berathen habe, heute
nur die Majorität über den Aufſchub des Beſchluſſes über die
Höhe der Anleihe entſcheiden könne; und dieſe Entſcheidung ſtel
mit 13 gegen 11 Stimmen für die ſofortige Beſtimmung
der Anleihe aus.

Uebrigens hätte man ja doch die ſchon ausgegebenen 17000
(oder 22000) Thaler bewilligen müſſen, falls was wir nicht
erfahren haben nicht ſchon der Magiſtrat durch die Stadt
verordneten ermächtigt war, vorläufige Ausgaben bis zu einer
gewiſſen Höhe zu machen. Derſelbe Umſtand iſt bei dem Vor
ſchlage Henſels, nicht eher das Geld zu bewilligen, als bis
man wiſſe, ob der König (deſſen Gnade oder Fiskus zu der
Unterhaltung beiſteuern wolle eine Ausſicht, welche ziemlich
trübe iſt, namentlich da die Poſten nicht genöthigt ſind die neue
Straße zu benutzen.

Da man nun die Nothwendigkeit einer künftigen Weiter
führung der Straße nicht leugnen konnte, ſo handelte es ſich
ferner darum, ob man bei der Behörde ſofort um die Erlaub
niß zu einer Anleihe von 60000 (xeſp. 63000) oder nur erſt
von 30000 reſp. 34000) Thalern einkommen ſolle. Hauptſäch
lich waren es der Deputirte des Magiſtrats, Wucherer, und
Jacob, welche für das Erſtere kämpften, indem ſie hervorho
ben, daß damit durchaus noch nicht die wirkliche Emiſſion der
vollen Summe von 60000 Thalern Schuldſcheine ausgeſprochen,
ſondern dieſe dem Bedürfniß der Zukunft vorbehalten ſei; man
dürfe dieſe Begriffe, wie es geſchehen ſei, nicht verwechſeln und
vermengen. Dagegen ward geltend gemacht daß man bei der
Bitte um 60000 Thaler eine Art Verpflichtung übernehme und
die Fähigkeit der Stadt zum ſofortigen Baue der ganzen Strecke
ausſpreche, daß der Kredit der Stadt dadurch gefährdet der
Kurs der Papiere herabgedrückt werde u. ſ f. (Fritſch, Gö
decke, Schwetſchke). Durch dieſe Gründe beſtimmt be
ſchloß die Verſammlung faſt einſtimmig, daß vorerſt nur eine
Anleihe von 30000 Thalern gemacht, reſp. die Erlaubniß dazu
nachgeſucht werden ſollte. Wir ſtimmen zwar der Meinung
Wucherer's und Jacob s bei, befürchten auch für eine Stadt,
welche bereits 300000 Thaler Kriegsſchulden abgezahlt hat,
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keine Kreditgefahr, möchten aber die Frage ausſprechen, ob nicht
durch dieſe neuen mit 4 Procent zu verzinſenden Schuldſcheine
die 31, procentigen im Kurſe fallen und deren Inhaber einen
Verluſt erleiden werden. Wir glauben, daß dieſe Gläubiger
nicht ganz im Unrechte ſind, wenn ſie fordern daß ihre Zinſen
ebenfalls auf 4 Procent heraufgeſetzt werden. Dagegen ſtimmen

wir unbedingt für den Bau der ganzen Straße, ſo bald als es
möglich iſt. Denn der Bau des Dammes über die Saalniede
rung, der vermehrte Verkehr auf der thüringer Bahn, nament
lich nach der Anlage der weißenfels geraer, der Bau des Eiſen
weges nach Nordhauſen und andere Mächte verſprechen unſerer

Stadt eine Bedeutung die ſie vielleicht jetzt noch nicht ahnt.

Ueber die Forderung, daß der Klaſſenſteuererlaß,
welcher durch höhere Verordnung den unbemittelten Kriegern
aus der Befreiungszeit zu Theil geworden iſt, auch der ſtädti
ſchen Bevölkerung zu Gute komme, ging man wol deshalb
ſchnell hinweg, weil man glaubte daß ein derartiges Geſuch
von den Behörden, die es ſchon abgewieſen hatten, weil der
Staat ſich eine ſo ſtarke Ausgabe nicht aufbürden könne, wie
derholt würde abgeſchlagen werden. Wir hoffen zu dem Ge
rechtigkeitsſinne unſerer Staatsbehörden, daß ſie Mittel und
Wege ſinden wird, auch den Bewohnern der mahl und ſchlacht
ſteuerpflichtigen Städte die Wohlthat jener dankenswerthen An
ordnung zu Theil werden zu laſſen.

Es iſt außerdem zu bemerken, daß durch das Referat des
Hauptmannes v. Altenſtadt über die Armenkaſſenverwaltung
die Fragen, welche am 10, Januar d. J. unbeantwortet geblie
ben waren, genügend erledigt wurden.

Am 14. Februar (19 Stadtverordnete, 21——25 Zuhbdrer)
war zunächſt von allgemeinexem Intereſſe der Antrag Henſels,
daß man, um frühere Fehler gut zu machen, den Fiskus angehen
möge, den hohen Wegezollib eiNietleben, welcher beſonders
den halliſchen Kohlenfuhrleuten beſchwerlich ſei, fürdieſe zu erniedri

gen, reſp. den Zuſchlag aufzuheben. Dagegen nahm derO. B. Ber
tram den Vergleich der Stadt mit dem Fiskus in Schutz, und be
merkte, daß die Stadt ohne denſelben das Pflaſtergeleitgeld verloren

nd die 160,000 Thaler koſtende Brücke hätte bauen müſſen. Der
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Antrag kam in das Protokoll, wo er bis zu beſſeren Zeiten
ſchlafen ſoll. Demnächſt zog unſere Arbeitsnachweiſungs-
anſtalt, über welche zuerſt Borsdorf ſein Urtheil abgab, die
Aufmerkſamkeit auf ſich. Da wir über dieſen Gegenſtand einen
beſonderen Artikel bringen, ſo wollen wir ihn hier nicht weiter
verfolgen. Große Heiterkeit erregten die Mittheilungen
Run des über die 70 Klaftern Holz (d. h. Wurzeln),
welche im vorigen Jahre von dem Fiskus den Armen un
ſerer Stadt geſchenkt worden waren. Da die Verwerthung
80 Thaler gekoſtet und die Forſtkaſſe für ihre baaren Aus
lagen noch 75 Thaler gefordert hatte, gegen welche vom Ma
giſtrate vergeblich bei dem Miniſter remonſtrirt worden war, ſo
meinte man, daß dies Geſchenk, zumal da man die Bedin-
gungen gewußt, gar nicht hätte annehmen ſollen. Doch wurde
anerkannt, daß den Armen ein Vortheil dadurch zugefloſſen ſei,
und ſo ergab man ſich in das Unvermeidliche. Ein Antrag
Henſels auf Wildpretſteuer ward bis auf bevorſtehende Ver
pachtung der Jagd zur Erledigung vertröſtet.

Allgemeine Freude erregte die Mittheilung Jacobs, daß
die Konceſſion einer Eiſenbahn von Weißenfels nach
Gera, welche für unſern Getraidehandel von größter Wichtig
keit iſt, geſichert ſei, und wir votiren hiermit dem um dieſe
Angelegenheit ſehr verdienten Manne, ſo wie dem G. R. Wu
cherer und Anderen den öffentlichen Dank der Stadt.

Bei dem Referate Jacobs über den revidirten Entwurf
eines Statuts für Halle, wobei uns Uneingeweihten
eine gleich an den Anfang geſtellte kurze Erklärung deſ
ſelben ſo wie ſeines Erſcheinens in der Verſammlung ſehr
lieb geweſen wäre was wir zugleich für andere Gegen
ſtände bemerkt haben wollen folgten wir mit großer Span
nung den Verhandlungen über die Frage, ob man das Recht
eines Bürgers, Stadtverordneter zu werden, fortan nicht
von 690, ſondern von 500 Thalern Einkommens oder einem noch
niedrigeren Satze abhängig machen ſolle, vorausgeſetzt die Geneh

migung der Behörde Schwetſchke, Jacob und Andere
kämpften für dieſe wahrhaft liberale Beſtimmung welche auch

dem ärmeren Bürger, der ein tüchtiger Stadtverordneter ſein
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kann, dieſes Recht gibt aber umſonſt, denn Andere (Ber
tram, Fritſch, Gödecke, v. Altenſtadt u. A.) meinten,
daß die Zahl der Wohlhabenderen ſchon groß genug ſei, um die
Stühle der Stadtverordneten zu beſetzen. Wir hätten dieſe
Ausſchließung der Capacitäten, weil ſie zufällig um 10 Thaler
ärmer ſind als Nichtcapacitäten, (mit 10 gegen 9 Stimmen)
um ſo weniger erwartket, als man zuvor für das Bürgerrecht
den niedrigeren Satz von 800 Thalern (Beſitz) gegen den höhe
ren (1000 Thaler) in Schutz genommen hatte. Indeſſen kön
nen wir für die konſervative Partei die bisherige Praxis anfüh
ren wonach man namentlich in den Fällen wo ein Bürger
ohne Schuld in ſeinem Einkommen geſunken iſt ausnahms
weiſe bis auf 500 Thaler herabgegangen iſt. Auch wollen wir
dieſe Abſtimmung nicht der Furcht in die Schuhe ſchieben, ihre
Mätze zu verlieren und wir würden ſelbſt in einiger Verlegen
heit ſein, die niedrigſte Grenze zu beſtimmen. Jndeß meinen
wir, daß ohne Bedenken auf 400 Thaler herabgegangen werden
kann. Die darauf folgende Debatte über die Streitfrage:
wiefern der Magiſtrat ein Beſtätigungsrecht bei den durch
die Stadtverordneten gewahlten Deputationen habe, woran
ſich beſonders Jacob, Fritſch, Schwetſchke, Gödecke
gegen den O. B. Berkram betheiligten, welcher jenes Recht
im ganzen Umfange forderte, glauben wir nicht in ihre Einzel
heiten verfolgen zu müſſen, und wird zu ſeiner Zeit die Ent
ſcheidung der höheren Behörde mitgetheilt werden.

Schließlich ſprechen wir unſere Freude darüber aus, daß
die Betheiligung des Publikums in der letzteren Zeit gewachſen
iſt, ſo wie die Behauptung daß es für künftige Stadtverord
nete keine beſſere Schule gibt als den Raum vor den Schranken
Ja es ſcheint uns faſt ein Hohn auf die neue Einrichtung, wenn
Bürger als Kandidaten ſür die Sitze der Stadtverordneten auf
treten oder ſolche annehmen ohne ſich je Um ihre Verhand
lungen bekümmert zu haben. Sollte es uns möglich ſein,
ſo werden wir in Zukunft bei wichtigen Abſtimmungen die
Namen der für und wider Stimmenden bringen.

Haſemann.



Zur Geſchichte der neueſten religiös kirchlichen
Bewegungen, deren Mittelpunkt Halle

geweſen iſt.
Der Proſpekt des Bürgerblattes hat durch die in ihm ausge
ſprochene Beſtimmung daß religiöſe und politiſche „Streit
fragen ausgeſchloſſen ſein ſollen, vielfach zu der Meinung An
laß gegeben, als wollten wir überhaupt die Politik und die
Religion fern halten. Dies iſt eine falſche Vorausſetzung, welche
wir einmal thatſächlich durch einſchlagende Artikel, und dann
ſofort hier durch die Frage widerlegen wollen, ob denn Jemand
der Meinung ſein könne, das ganze, volle bürgerliche Gemeinde
leben, mit ſeinen Thatſachen, ſeinen Schickſalen ſeinen Beſtre
bungen, ſeinen Leiden, ſeinen Freuden zu erfaſſen und zu ſchil
dern, wenn er ſo weſentliche Beſtandtheile, wie Politik und
Religion ſind, ganz außer Rechnung laſſen will; ob denn der
Zephyr oder der Orkan, der durch des Lebens Aeolsharfe rauſcht,
noch ein vollſtändiges harmoniſches Tonſtück gebe, wenn man
dieſe zwei Saiten zerſchnitten hat Wenn es die Politik mit
den großen Verfaſſungsfragen der Staaten, mit dem Geſammt
willen der Nationen u, ſ. w. zu thun hat, wenn die Religion
nichts Geringeres als der Verſuch iſt, die ungeheure Frage nach
der Stellung des Einzelnen (des Menſchen) zu dem Weltall
(Gott) zu löſen, wahrlich ſo würde der Bürger, der Menſch,
den wir ohne Politik und Religion bilden und zeichnen wollen,
ein Mann ſein, welchem man das Herz und das Gehirn, einen
Fuß und einen Arm genommen hätte. Es war daher nur un
ſere Abſicht, gehäſſige Streitfragen, perſönliche Zänkereken aus
zuſchließen und die Politik wie die Religion von einem unpar
teiiſchen Standpunkte aus zu behandeln welcher dem Betrach
tenden einen größeren Horizont gibt, als der iſt, welcher nicht
über kleinliche Leidenſchaften, nicht über die bloßen Vorwürfe,
feig, oder über das bloße Lob, muthig zu ſein, nicht über die
jenigen Geſinnungskategorien hinauskommt, welche zufällig von
einem vielleicht etwas beſchränkten Subjekte hergenommen ſind.
Damit wollen wir aber nicht geſagt haben, daß wir meinen
parteilos bleiben zu können wir nehmen auf das Entſchiedenſte
Partei gegen jede unberechtigte Bevormundung von Seiten des
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Auktoritätsglaubens, gegen jede Beſchränkung der Religionsfrei
heit, gegen jede Zumuthung, den Wunderglauben mit in den
Kauf zu nehmen wenn man religiöss, wenn man ein Ehriſt
ſein wolle, ſo wie für die unbedingte Freiheit des Gedankens
und der Kritik in Sachen der Religion und der Kirche Die
folgende geſchichtliche Darſtellung wird Zeugniß von dieſen Grund
ſätzen geben.

Es iſt ſeit langen Zeiten eine Eigenthümlichkeit des ge
müthlichen Sachſenvolkes, daß es an politiſchen Fragen
wenig, deſto mehr an religiöſen Antheil nimmt und es läßt
ſich dieſe Erſcheinung genugſam erklären durch die Reformation,
welche von Wittenberg ausging, durch die Traditionen und Er
innerungen welche dieſes Waſſer bis in die Gegenwart fortge
leitet haben. Das Königreich Sachſen hat zwar, als es Zeit
War daß der zum guten Theil abgeſtorbene Rationalismus durch
einen andern Gährungsſtoff erſetzt werde, eine Wendung nach
der Politik hin durch die 1830 erlangte Konſtitution gemacht
aber das preußiſche Sachſen, deſſen Landtage an dem Volke faſt
ganz ſpurlos vorübergingen, iſt noch eine lange Zeit der religiö
ſen Fahne treu geblieben, und die neuen großartigen Gedanken
der hegelſchen Philoſophie, auf welche man an der Pleiße und
Weiſeritz einen zu hohen Eingangszoll legte, propften ſich bele
bend auf die abgeſtorbenen Zweige. Es iſt vielleicht auf der
ganzen Erde kein Land, wo ſo viel über Religion geſprochen und
geſchrieben wird wo die religiöſe Bildung und Kenntniß ſo
tiefe Wurzel geſchlagen hat, wo der Baroineter ſreiſinniger An
ſichten ſo hoch ſteht als in der Provinz Sachſen Von den
freien evangeliſchen Gemeinden, welche wir jetzt in Deutſchland
haben, fallen die meiſten und bedeutendſten (Magdeburg, Nord
hauſen, Halberſtadt, Halle) in den Sprengel des Konſiſtoriums
von Magdeburg

Als anfänglicher Mittelpunkt aber dieſer Bewegungen
ſteht Halle da, welches in die Erbſchaft der alten Lutherſtadt
getreten iſt. Halle iſt von den Tagen ſeiner Univerſität an
bis auf den heutigen eine theologiſche Stadt geweſen. Hier
war es wo der anfangs wohl berechtigte Pietismus neue
Lebensfunken in das verknöcherte Herz der alten Orthodoxie warf,

wo ein Dhomaſius das Salzwaſſer ſeiner Rede in die Hexen
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flammen goß, wo ein Wolff in den Schaafſtall der Seligkeit
die Thür der Philoſophie brach, und dieſe dadurch von der
Theologie emancipirte, wo ein Semler das Feuer der kriti-
ſchen Batterien gegen die Jnſpiration der Bibel eröffnete, wo
ein Niemeyer der Lehrer Deutſchlands wurde, wo ein Geſe
nius auf Semlers Arbeiten weiter baute und ſie ergänzte,
wo ein Wegſcheider durch das einfache Wort der Wahrheit,
nicht durch perſönliche Beſtechungskünſte dem Ratibnalismus das

Haus eines Syſtems erbaute, und der Altmeiſter der prote
ſtantiſchen Freunde ward. Auf der Leiter dieſer Namen
ſieht der Hallenſer gern und mit Freuden die Geſchichte ſeiner
Stadt von der Erde in den Himmel ſteigen.

Aber es liegen in dieſer Entwickelungsgeſchichte zugleich
die Gründe zu dem Spiritualismus oder zu der einſeitig
geiſtig wiſſenſchaftlichen und theoretiſchen Richtung welche ſich
nur allzuleicht dabei beruhigk, auf dem Felde des Wortes ihre
Schlachten zu ſchlagen und die Praxis die Geſtaltung des
äußeren Lebens anderen Leuten überläßt. Die ſchöne Rede iſt
zwar auch eine That aber eine halbe. Wenn nun ſeit etwa
einem Jahre die praktiſchen Jntereſſen ſich allerdings mehr in
den Vordergrund geſtellt haben, ſo ſind es nicht ſowol die reli
giöſen als vielmehr die politiſchen geweſen und der Geiſt der
Oeffentlichkeit bricht ſich mehr und mehr die Bahn, ſchafft ſich
mehr und mehr einen Leib! Jndeß von dem politiſchen Leben
unſerer Stadt wollen wir ein andermal reden hier haben wir
es mit dem religiös kirchlichen zu thun.

Vielleicht überwinden wir ſpäter die Scheu, von unſeren
jetzigen religiöſen Zuſtänden und Perſönlichkeiten ein Charakter
gemälde zu entwerfen und ſie zu portraitiren. Ehe ſie aber uns
dazu ſitzen oder ſtehen, ſollen ſie zuerſt gehen. Wir werden da
her zunächſt den geſchichtlichen Ereigniſſen, welche ſeit dem Auf
treten der proteſtantiſchen Freunde im Jahre 1841 auf der Bühne
unſerer Stadt ihre Rollen gegeben haben, die Parade abnehmen.
Doch ſoll dabei nicht allzuſtreng auf die Form geſehen werden
das eine Korps mag in Rotten, das andere in Kompagnie-
front, das dritte in Bataillonskolonne vorbeirücken, das eine
ſchnell, das andere langſam. Noch weniger ängſtlich wollen wir
darauf halten, daß in der Minute genau 108 Schritte gemacht
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werden, und daß jeder genau 2 Fuß 4 Zoll, preußiſches Maaß,
lang ſei. Die Geſchichte trägt keine Paradeuniform.

(Die Fortſetzung folgt wo möglich im nächſten Hefte.)

S.

Bericht über die Bürgerverſammlungen im Jan.
und in der erſten Hälfte des Febr. IS48.

Die beiden Bürgerverſammlungen, welche im Januar gehalten
wurden, waren zwar minder zahlreich beſucht als die früheren,
doch mag hiervon ſowohl die Feſtzeit große Schuld getragen
haben, als auch der Umſtand, daß den angekündigten Vorträgen
die Mannigfaltigkeit fehlte. Der Ordner Hr. Dr. Buhle hatte
ſich der ſchweren Mühe unterzogen, die Unterhaltung der Ver
ſammlung faſt ganz aus eignen Kräften zu beſchaffen. So
lobens und dankenswerth ein ſolcher Eifer iſt, ſo dürfte er doch
den Nachtheil mit ſich führen daß die Unterhaltung einſeitig
und daher minder anregend wird. Jeder Menſch hat ſein Stecken
pferd; der Eine ſpricht gern über ein Thema, welches dem An
dern weniger intereſſant iſt, und ſo werden Alle von Einem
ſelten befriedigt. Dreten dagegen mehre Redner auf, ſo werden
nicht nur verſchiedene Gegenſtände beſprochen, verſchiedene Ge
ſichtspunkte genommen, ſondern die Geſellſchaft ſelbſt wird durch
die Mithilfe mehrer ihrer Mitglieder ſtärker betheiligt. Da
die Bürgerverſammlungen zugleich auch Uebung im Reden ver
ſchaffen ſollen, ſo iſt es nothwendig, daß in jeder Verſammlung
Mehrere nach einander Vorträge halten.

Der Hr. Dr. Buhle behandelte zuerſt das von ihm öfter
angeregte Thema über die Verminderung der Beerdigungskoſten,
um hierauf Vorſchläge zu einer paſſenden Jnſchrift über das
Göttesackerthor folgen zu laſſen. Außerdem ließ er die Geſell
ſchaft in ſehr intereſſanter Weiſe einige Blicke in das Reich der
Natur thun. Die Nakurwiſſenſchaft iſt gegenwärtig ſo wichtig,
dabei ſo anziehend, daß Vorträge über ſolche Theile derſelben,
die in das geſellige und gewerbliche Leben eingreifen, öfter ge
halten werden ſollten. Doch müßte man dabei eine beſtimmte
Ordnung befolgen, damit ſich der Hörer in dem weitläufigen Ge
biete dieſes Wiſſens zurecht findet



c

102
Für die nächſte Periode wurde der Hr. Glaſermeiſter

Heckert zum Ordner gewählt
Der Ordner brachte in der erſten Februarverſammlung,

die trotz des ſchlechten Wetters ziemlich zahlreich war, einen Ge
genſtand zur Sprache, der in der That eine wiederholte reif
liche Ueberlegung verdient. Er theilte nemlich ſeine Anſicht
über die Mittel und Wege mit, wie das Eis in unſern Straßen
zu vermindern ſei. Da ſich dieſes meiſt deswegen an einzelnen
Punkten ſo ſehr anhäufe, weil ein Drittel des Röhrwaſſers ab
laufe und alſo geſriere, ſo werde man das Augenmerk zuerſt
darauf zu richten haben, wie man den Ueberfluß des Röhr
waſſers durch beſondere Abzugsröhren wegſchaffen könne, ohne
dabei die Straßen zu überſchwemmen. Leider ging man auf
dieſen Gegenſtand nicht recht ein.

Der Ordner ging daher auf ein andres Thema über, wel
ches die Stadtverordnetenverſammlungen bereits erwogen haben,
indem er ſeinen Zweifel ausſprach, daß die zu erbauende neue
Straße nach dem Leipziger Thore die Uebelſtände des Verkehrs
verringern werde, welche die engen Stellen der alten Leipziger
Straße verurſachen. Denn da nur das Frachtfuhrwerk die neue
Straße benutzen ſoll, die Kutſchen und Droſchken aber nach wie
vor die alte Straße auf und abſfahren, ſo bleibt natürlich die
alte Unbequemlichkeit. Um dieſe aber zu beſeitigen, müſſe man
durch die ganze Leipziger Straße Trottoirs anlegen, ſo daß der
einzige Engpaß, die Straßenenge bei La Baume's Haus, als
unverbeſſerlich übrigbleibe, den man alſo etwa als einen Brü
ckenübergang betrachten müſſe. Freilich blieben die Freitreppen
ein gewaltiges Hinderniß für die Anlegung von Drottoirs, da
es fraglich ſei, ob die Hauseigenthümer zu deren Hinwegnahme
gezwungen werden könnten.

Hr. Henſel verſicherte, daß es allerdings eine geſetzliche
Beſtimmung gebe der zu Folge weder bei Neubauten noch bei
Reparaturen Freitreppen geſtattet wären doch ſei dies Geſetz
leider nicht immer befolgt, da z. B. am Richterſchen Hauſe die
Freitreppe wieder hergeſtellt ſei.

Dieſe Nichtachtung beſtehender Verordnungen rügte auch
Herr Heckert, da ja noch viele ſogenannte Drachen zu ſehen
ſind, die das Waſſer von den Dächern mitten auf die Straße
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ſchütten, obſchon dieſe Art von Dachrinnen geſetzlich ver
boten iſt.

Hr. Haſemann bemerkte, daß, wenn es ſich blos um
die enge Paſſage in der Leipziger Straße handle man das
Haus von La Baum u. ſ. f. ankaufen könne; allein die neue
Straße hätte auch eine andere, größere Bedeutung. Der Ord
ner wiederholte, daß er Trottoirs für hinreichend hielte, um alle
Unannehmlichkeiten der Paſſage zu beſeitigen. Herr Henſel
ſtimmte dieſer Anſicht inſofern bei, als das Trottoir bei La
Baum alsdann erhöht und von dieſen bis zur Marktecke ein
Gleis angelegt werden müßte. Herr Le Veaux kam noch ein
mal auf die erzwungene Wegnahme der Freitreppen zurück,
welche er aus dem Grunde verwarf, da ſie ein Eingriff in das
Privatrecht des Hausbeſitzers ſei. Man ſprach hierauf noch Ei
niges hin und her ohne jedoch zu einer Einigung der Anſich
ten zu gelangen.

Vielleicht wäre man zu einem beſtimmteren Ergebniß ge
kommen, wenn man die beiden Fragen, welche im Thema ent
halten ſind, getrennt und nach einander beſprochen hätte. Man
mußte zuerſt fragen Jſt eine neue Straße nothwendig und
dann Wie ſoll, falls dieſe Frage bejaht wird, der Verkehr in
der Leipziger Straße erleichtert werden Zum Beweis der Noth
wendigkeit der neuen Straße hat man zwei weſentliche Gründe
unerwähnt gelaſſen. Denn einestheils wird die neue Straße
der geſunden Landluft freieren Zugang geſtatten und viel zum
ſchnelleren Abtrocknen niedrigliegender Stellen dienen, andrer
ſeits iſt man mit der neuen Straße ſchon ſo weit vorgeſchritten,
daß man das begonnene Werk nicht darf fallen laſſen. Für die
Leipziger Straße ſind Trottoirs eine leicht herzuſtellende Ver
mittlung des gefahrloſen Verkehrs für Fußgänger. Da die
Freitreppen das einzige Hinderniß für denſelben ſind, ſo muß
das Privatrecht dem allgemeinen Wohl zum Opfer gebracht
werden.

Nach Beendigung des Kapitels über die Straßenverbeſſe
rung forderte der Ordner den Herrn v. Altenſtadt auf, ſeinen
Vortrag über einen AntiThierquälerei Verein zu halten da der
Aufgerufene jedoch nicht zugegen war, ſo ergriff Herr Lindner
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das Wort um ſich gegen dergleichen Vereine auszuſprechen, da
ſie ohne Macht gegenüber dem Recht des Einzelnen wären.

Hr. Haſemann, welcher an der Stelle des Herrn v. Al
tenſtadt die Angelegenheit für einen kurzen Vortrag in die
Hand nahm, widerſprach ihm und hob unter anderm den mo-
raliſchen Einfluß hervor den das bloße Beſtehen eines ſolchen
Vereines ausübe. Nachdem Mancherlei daflir und dagegen be
merkt war, ſchloß Herr Henſel die Debatte mit der Andeutung,
daß man zuvor wichtigere und nothwendigere Dinge ausführen
und vor allem dahin wirken müſſe, daß keine Menſchenquälerei

mehr vorkomme, Wie ſehr aber der Menſch leiden müſſe, er
fahre man jetzt aus Schleſien, ſo daß dem Redner ein Verein
gegen ſolche Uebelſtände viel nothwendiger ſcheine als der vor
geſchlagene gegen Thierquälerei.

Zum Schluß hielt Hr. Haſemann einen längeren Vor
trag über das Verhältniß der Geburten und Sterbefälle des vori
gen und jetzigen Jahrhunderts, zu welchem Zwecke er die Liſten
der Kirchenbücher für die letzten 150 Jahre verglichen hatte.
Als Fortſetzung verſprach der Redner Mittheilung ſeiner Aus
züge aus den Kommunicantenliſten und den Verzeichniſſen der

Drauungen. r. Br.
Merk würdigkeiten von Halle.

Es giebt bei uns gar mancherlei wunderbare Merkwürdigkei

ten von denen ich nur Beiſpielsweiſe einige anführen will.
Drotz der Furcht, die man vor Feuer hat beſitzen wir noch
keine Feuerordnung; bei Schlittenfahrten iſt es erlgubt, jedem
Menſchen, ohne Anſehen der Perſon und des Geſchlechts, mit
der langen Peitſche auf offener Straße um die Ohren du
ſchlagen Düngerhaufen liegen hier und da faſt den ganzen
Vormittag auf der Straße; Stärkefabrikanten haben das Vor
recht, ganze Straßen mit ihrem Stärkenwaſſer auch den Tag
über zu parfümiren u. ſ. w. Es giebt alſo viel Merkwürdig
keiten aber die intereſſanteſten ſind unſre Neubauten. Unſre
Verſchönrungskommiſſton hält nemlich noch an dem alten heid



niſchen Lehrſatze feſt, daß die krumme Linie die Schönheits
linie ſei. Um aber dieſe altgriechiſche Anſicht zur romantiſchen
umzuformen, hat man in Halle aus der krummen Linie eine
ſchiefe gemacht. Krumm oder ſchief ſind daher nicht nur unſre
alten Häuſer und Straßen, ſondern auch die neuen Schief
zur Nachbarſchaft ſteht die neue Poſt, ſchief das Schauſpielhaus
ſammt ſeiner ganzen Nachbarſchaft, ſchief die Gebäude vorm
Steinthor, ohne Symmetrie unſre Bahnhofsgebäude, ſchief
ſelbſt Ambergers frei im Felde liegende Behauſung. Man
könnte ſich alſo verſucht fühlen zu ſagen: „Halle iſt ſchief
gewichelt!“ und dabei noch an manches Andre zu denken.

Fr. Kr.

DHeſfentliche NRüge.
Es haben ſich an vielen Orten Vereine gegen Thierquälerei

gebildet, welche unſer Bürgerblatt freudig als Thatſache einer
vorgeſchrittenen Geſittigung begrüßt und ihnen inſofern bei
tritt, als es jede Grauſamkeit zur Oeffentlichkeit bringen wird,
die gegen Thiere oder Menſchen verübt iſt.

Wir dürfen bei den Verſichrungen, daß unſer Jahrhun
dert ein beſſeres und gebildeteres ſei, als das vergangene, nicht
ſtehn bleiben noch weniger ſollen wir uns dem Glauben hin
geben, daß eine erhöhte Bildung und ein geſteigertes Wiſſen
auch eine erhöhte Sittlichkeit erzeugt habe, bevor wir Thaten
aufzeigen können. Ein wirklicher Fortſchritt der Sitte iſt es
aber wenn die nachfolgende Thatſache in der Vorausſetzung
mitgetheilt werden darf, daß die Leſer denſelben Abſcheu, das
ſelbe Entſetzen theilen welches der Unterzeichnete empfunden
hat, als ihm dieſe That mitgetheilt wurde.

Einen Richterſtuhl der Humanität und Sittlichkeit wol
len wir daher im Bürgerblatt errichten, der denen ein Schrecken
ſein ſoll, die das Gefühl der Bürgerſchaft durch Rohheit und
Unmenſchlichkeit verletzen, und wir hoffen dadurch jeder Bar

barei kräftige Schranken zu ſetzen. Wenn wir diesmal den
Namen jenes Gefühlloſen, deſſen That wir im Sinne haben,

Bürgerblatt 1848. 8
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nicht nennen, ſo geſchieht dies mit der Warnung daß fortan
Jeder namhaft gemacht und der öffentlichen Verachtung Preis
gegeben wird, der die Sitte und die Bildung unſres Jahrhun
derts ſo ſchamlos verletzt.

Es iſt in der StadtverordnetenVerſammlung mitgetheilt,
daß ein Einwohner von Halle mitten im Winter Sper-
linge gefangen, ſie gerupft und dann wieder fort
geſagt habe. Die Geſchichte iſt kurz, die That grauenpoll.
Jedes Menſchenherz muß ſich empört fühlen über dieſe raffi-
nirte, nutzloſe Grauſamkeit gegen ein ſchwaches, wehrloſes
Thier. Die Kannibalen auf Borneo ſind weniger grauſam,
wenn ſie den Stier ſtückweis braten und verzehren, ohne ihn
vorher zu tödten, denn ſolch ein Thier ſtirbt bald an Blut
verluſt und Schmerz, und der Dayocke nährt ſich von dem
Fleiſche; aber der gerupfte Vogel muß ſich unter namenloſen
Schmerzen zu Tode quälen und nützt mit ſeiner Todespein
Niemand.

r. Sr.

Die Arbeitsnachweiſungs Anſtalten in Deutſch
land

Eine Verhandlung der Stadtverordneten zu Halle am
14. Februar ds. Js. über die genannten Anſtalten, ins Beſon
dere über die zu Halle beſtehende, veranlaßt mich, unſrem
Blatte einen vorläufigen Auszug aus einem größeren Artikel,
welcher demnächſt von mir in der ſtatiſtiſchen Zeitſchrift des
Freiherrn von Reden erſcheinen wird einzuverleiben.

Die erſten Anſtalten dieſer Art, deren reiner Begriff es
iſt den Arbeitsloſen Beſchäftigung bei Arbeitgebern zu vermit
teln, ſollen in Nordamerika namentlich in Boſton, entſtanden
ſein. Jn Deutſchland war es zuerſt Dresden, welches ver
mittelſt eines Privatvereines 1840 den Gedanken zur Ausfüh
rung brachte Es ſind ſeit dem Beſtehen der Anſtalt bis Ende
1847 expedirt worden 7803 Arbeitsgeſuche, und zwar von
2915 männlichen und 4888 weiblichen Arbeitern, ferner 13130
Arbeitergeſuche, wovon 5341 guf männliche und 7789 auf

e



e

weibliche Arbeiter gingen, endlich 11618 Arbeitsnachweiſungen,
nämlich 4647 an männliche und 6971 an weibliche Arbeiter
Die Anſtalt beſchäftigt ſich auch mit Dienſtboten obwohl die
Zahl der durch ſie verſorgten Leute dieſer Klaſſe von Jahr zu
Jahr ſich vermindert hat, ſowie überhaupt die Arbeitſuchenden
und die Nachweiſungen herabgegangen ſind. Die Koſten be
trugen jährlich im Durchſchnitt 350 Thaler. Am 4. Februar
1844 folgte Leipzig nach, wo die Armendirektion die Sache
in die Hand nahm Vom Februar 1844 bis Ende 1846
ſuchten Arbeit 3289 Perſonen, wurden Arbeiter geſucht 15317,
erhielten Arbeit 14602 Perſonen (oder vielmehr wurden ein
zelne Arbeiter nachgewieſen und angenommen Die meiſten
geſuchten Arbeiter waren Frauen und zwar auffallend viel
Scheuerfrauen, im Jahre 1846 allein 1386. Ob man wohl in
Halle ſo viel ſcheuert? Die Unterbringung von Dienſtboten iſt
ausgeſchloſſen. Die jährlichen Koſten beliefen ſich auf 630
Thaler. Von dem Arbeitsnachweiſungs Bureau zu Halle,
welches im September 1845 eröffnet, das dritte in Deutſch
land war wollen wir am Ende ſprechen.

Am 2. Januar 1846 errichtete Breslau ſeine Arbeits
Nachweiſungs Anſtalt welche von der Armendirektion abhängig
iſt. Der Bericht derſelben vom 6. Februar 1847 ſagt, daß in
der bis dahin abgelaufenen Zeit ſich 950 Perſonen 640
männliche, 310 weibliche als Arbeitſuchende gemeldet haben;
aber nur 316 erhielten Arbeit nachgewieſen, und von dieſen
wiedeyum traten nur 143 die nachgewieſene Arbeit an, nämlich
99 männliche und 44 weibliche Perſonen. Auch Dienſtboten
erhielten durch die Anſtalt Nachweiſungen Prag folgte
am 2. Januar 1847. Von dieſem Tage an bis zum 31. Dez.
4847 wurden 1506 Arbeiter, nämlich 1164 männliche Und
342 weibliche, verlangt es meldeken ſich um Arbeit 2893 Per
ſonen nämlich 2091 männliche und 802 weibliche Arbeit er
hielten 1470, nämlich 1133 männliche und 337 weibliche Jm
Januar 1847 meldeten ſich 1215 Arbeiter und nur 26 erhiel
ten Arbeit. Später ſtellte ſich Angebot und Nachfrage faſt
ganz gleich; aber die abſoluten Zahlen ſanken für beide immer
mehr herab, ſo daß im Dezember nur 35 Perſonen Arbeit er
hielten. Das unter der Armendirektion ſtehende Inſtitut befaßt

8
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ſich nicht mit der Vermiethung von Dienſtboten. SJn
Düſſſeldorf ward am 10. Februar 1847 durch eine Privat
geſellſchaft das „Adreß Comptoir errichtet und zwar mit
gutem Erfolge. Es wurden von dem genannten Tage an bis
Ende Oktobers in demſelben Jahre 1946 Arbeitsgeſuche, und
zwar 544 von männlichen, 1382 von weiblichen Perſonen,
aufgezeichnet. Die Zahl der Arbeitsnachweiſungen für männ
liche Arbeiter war 197, für weibliche 940, wovon allein als
Strumpfſtrickerinnen 453 verwendet wurden. Die Düſſeldorfer
Anſtalt iſt diejenige, welche ſich die weiteſten Grenzen gezogen
hat denn ſie berückſichtigt nicht blos Dienſtboten, ſondern auch
Arbeiter des Auslandes, während von den übrigen Städten
höchſtens zwei über den engeren Kreis der am Orte „weſentlich
Wohnhaften“ hinausgehen.

Jn Stettin errichtete am 3. Dez. 1847 der CEentral
verein für die Armenpflege ein gleiches Bureau, in welchem
vom 3. bis 25. Dezember 1847 ſich 1611 Perſonen um Arbeit
meldeten, darunter 1382 männliche und 229 weibliche; aber
nur 68 erhielten Arbeit, nämlich 42 männliche und 26 weib
liche Zu Berlin kam im Januar durch Communalmittel
eine Arbeitsnachweiſungs- Anſtalt zu Stande, welche jährlich für

2 Vorſteher, 2 Schreiber und 2 Boten 1608 Thaler ausſetzt.
Nähere Reſultate ſind mir nicht bekannt. Jn Wien ſchritt
man ebenfalls beim Beginn des Jahres 1848 zur Ausführung;
doch ſtehen mir hier eben ſo wenig weitere Notizen zu Gebote.

Die Anſtalt iſt ein Privatunternehmen. Jn Hamburg
errichtete ein freiwilliger Verein am 19. Januar dieſes Jahres
ein ähnliches die Dienſtboten ausſchließendes Bureau, deſſen
Erfolge mir noch nicht bekannt geworden ſind. Außerdem
ſollen in Riga, Trieſt u. ſ. w. dergleichen Anſtalten entweder
ſchon da oder im Entſtehen ſein.

Unſer liebes Halle hat bereits ſeit dem September 1845
ein Arbeitsnachweiſungs Bureau, welches von der Armendirek-
tion reſp. von der ſtädtiſchen Behörde reſſortirt. Es haben
ſich vom 18. September des genannten Jahres bis zum 12.
Februar 1848 nur 43 männliche und 45 weibliche, zuſammen
88 Arbeiter gemeldet, während in derſelben Zeit 47 Arbeits
Beſtellungen eingingen (die letzte am 26. Oktober 1847). Es
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erhielten Arbeit 11 männliche und 19 weibliche zuſammen 30
Arbeiter. Die ſich Meldenden waren meiſt unbrauchbare Sub-
jekte, welche großentheils in der Erwartung Almoſen zu er
halten, wenn ihnen keine Arbeit gegeben würde, die Anſtalt
heimnſuchten.

Man hat den geringen Erfolg bei uns zum Theil daraus
ableiten wollen, daß die Behörde das Inſtitut in der Hand
habe, während ein Privatverein mehr wirken würde. Wir
wünſchen auch daß eine größere Mitwirkung von dieſer Seite
eintrete; allein da ein Lokal, ein Expedient, ein Bote da ſein
muß, und zwar wo möglich von Früh bis Abends zugänglich,
ſo müßte die Behörde wenigſtens die Koſten tragen, welche bei
uns durch einen Privatverein ſchwerlich zuſammengebracht wer
den könnten und in Leipzig ſowie an anderen Orten, wo die
Sache in der Hand der Behörde ruht ſind ja die Erfolge ge
nügend ausgefallen. In Halle werden zwar die Zahlen nie
groß werden weil ſich die Leute einander großentheils kennen
allein theilweis findet dies doch nicht Statt, und es können
z. B. bei einem ſehr ſtrengen Winter Fälle eintreten, wo man
Arbeiter in großer Zahl ſucht. Daß man Arbeitsloſen welche
arbeitsfähig ſind, nur dann ein Almoſen gibt aber nicht
geben muß wenn ſie bei der Anſtalt keine Arbeit gefunden
haben, iſt nur zu billigen.

Haſemann.

Ein neuer Erwerbszweig für Arme.
Wann wir annehmen, daß in Halle mindeſtens 500 Familien ſind,

welche die Kartofſelſchalen nicht zur Verfütterung u. ſ. w.
benutzen, ſondern in die Düngergrube werfen, wenn wir ferner
vorausſctzen, daß jede derſelben jährlich nur 20 Pfund auf dieſe
Weiſe der geſteigerten Benutzung entzieht, ſo verlieren wir da
durch über 90 Centner von einem Stoffe, welcher vor ſeinem
letzten Dienſte zum Dünger noch manchen anderen verrichten
kann. Könnte nicht das Sammeln dieſer Abfälle wie in an
dern Städten, ſo auch bei uns, zu einem Erwerbszweige ge
macht werden Wie, wenn eine ehrliche Familie mit Nächſtem
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den Anfang zum Sammeln machte? Würden wohl unſere
geehrten Mitbürger die kleine Mühe ſcheuen die Abfälle, wel
che ſie nicht ſelbſt brauchen, einige Tage Zum regelmäßigen
Abholen aufzubewahren Jch glaube, daß man bei dem Auf
bau einer neuen beſſeren Zeit keinen brauchbaren Stein wenn
er auch noch ſo gering iſt, verachten darf und Schiller ſagt,
daß man von der großen Schuld der Zeiten auch Minuten

ſteeichen ſoll. Haſemann.
Ein Vorſchlag über die Straßenreinigung.

G kann uns Hallenſern nicht eben ſchmeichelhaſt ſein zu hö

ren, daß die Fremden, die unſre Stadt beſucht haben von ihr
nichts weiter zu ſagen wiſſen, als daß es ungeheuer ſchmuützig
drin iſt. Zwar iſt hiergegen bereits viel geſchehen aber den
noch dürfen wir nicht leugnen daß bis heute noch manche
Straßen bei Thauwetter und nach einem ſtarken Regenwetter
kaum gangbar ſind. Jch nenne nur den Platz vor der Moritz
brücke, den untern Dheil der Klausſtraße, ſämmtliche Thore
(ſo daß wir vom Schmutz förmlich blokirt ſind den Markt,
die Leipziger Straße Von der Halle verſteht es ſich von
ſelbſt, ſo wie von der Mauergaſſe und dem Strich von der
Moritzbrücke bis an das Hamſterthor.

Beſonders läſtig war das diesjährige ſchnelle Thauwetter,

da man anfangs Tagelang in zerfahrenem Schnee und Eis,
hernach aber durch Waſſer und Schmutzbäche waten mußte,
namentlich auf dem alten Markt, der Klausſtraße, dem Stein
weg und der Mittelwache, wo die Eisſchollen und der Schmutz
noch heute, den 12. Februar, den Fußgänger beläſtigen. Es
liegt auf der Hand, daß dies weder für die Kleidung noch für
die Geſundheit nutzbringend iſt. Am meiſten müſſen ünſre
Dienſtboten darunter leiden da dieſe ſo viel Wege zu machen
haben und den größten Theil ihres Lohnes auf ihre Kleidungs
ſtücke verwenden müſſen.

Nun wird freilich Jedermann zugeben müſſen daß eine
Abhilfe dieſes Uebelſtandes ſehr wünſchenswerth ſei aber er
wird in Verlegenheit in Betreff der Mittel ſein, durch welche
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wir unſre Straßen reinlicher halten können. Jch bin, nachdem
ich lange hin und hergedacht habe, endlich auf einen Gedanken
gekommen der vielleicht einer Erwägung von Seiten unſrer
Leſer verdient. Da der Schmutz zum großen Theil durch das
Kohlenfuhrwerk in die Straßen geſchleppt wird, ſo läuft mein
Vorſchlag darauf hingus, die Urheber dieſes allgemeinen Scha
dens auch zur Wegſchaffung deſſelben zu veranlaſſen. Das
Reinigungsgeſchäft wäre alsdann etwa ſo zu ordnen

Für jede Straße oder Bezirk werden einige arme
Leute beſtellt, welche den Schmutz täglich zuſammenkehren und
dafür von den Hauseigenthümern entſchädigt werden mit
etwa 1 2 Sgr. wöchentlich Dieſe beſtellten Kehrer, denen
man auch Nummern geben kann, ſind verantwortlich für die
Reinlichkeit.

2) Jedes Kohlenfuhrwerk iſt verpflichtet, bei der Aus
fahrt aus der Stadt eine Ladung Schmutz mitzunehmen und
an beſtimmten Stellen abzuladen. Da die Wagen leer aus
fahren, ſo iſt nur der Zeitverluſt in Anſchlag zu bringen, wo
für noch eine Entſchädigung gegeben werden könnte. Auch
dieſe Fuhrwerke bekommen beſtimmte Bezirke angewieſen

Die Folgen würden ſein, daß einige arme Familien
Beſchäftigung erhalten, was beſonders im Winter für dieſe
Leute eine Wohlthat iſt. 2) Die Hauseigenthümer haben nicht
ſo viel Abhaltung mit dem Reinigen der Straßen und kom
men nie in den Fall, Strafe wegen Unterlaſſung des Reinigens
zu zahlen. 3) Werden die Hausbeſitzer gewiß wohlfeiler rein
liche Straßen herſtellen, als wenn ſie im Winter oft müſſen
Eis hacken und fortfahren laſſen, wofür Mancher 10 16 Thlr.
zahlen muß.

Die Beſtellung und Zahlung der angenommenen Stra
ßenkehrer und Fuhrleute kann von Seiten des Magiſtrats ge
ſchehen, wogegen er die Gelder von den einzelnen Hausbeſitzern
nach Verhältniß ihres Antheiles an der Straße einzieht. Dieſe

Einrichtung würde zuerſt und vor allem auf die Hauptver-
kehrsſtraßen anzuwenden ſein. Giebt jedes Haus durchſchnittlich

etwa 3 Thlr. jährlich, ſo kommen gegen 2000 Thlr. für jene
Straßen zuſammen. Dafür könnte man 20 Wagen und 20
Kehrleute halten. Die Letzteren würden früh die Straßen
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kehren die Wagen den Kehricht bei der erſten Fuhre mitneh
men. Jm Sommer würde weniger gezahlt werden als im
Winter. Vielleicht ſind auch mehr Leute anzuſtellen, da ſie ja
außer dieſem Kehrgeſchäft noch ein anderes treiben können.

Will man die Kohlenfuhrwerke nicht zum Hinausfahren
des Schmutzes verpflichten, ſo könnte man für den Ertrag je
ner Steuer Wagen annehmen, die Jahr aus, Jahr ein Schmutz
fahren. Oder man könnte im Winter die Landleute verpflich
ten, ihre leeren Wagen beim Wegfahren mit Schnee zu bela
den, wie dies in Leipzig iſt. Für eine kleine Entſchädigung
werden es viele gern thun. Doch hat dieſer Zwang ſeine Be
denklichkeiten.

Mag an meinem Vorſchlage auch Manches ungausführbar
oder unzweckmäßig ſein, ſo glaube ich doch, daß ſich auf die
vorgeſchlagene Weiſe reinliche Straßen billig und fortwäh
rend herſtellen laſſen, wenn man ſich durch den Widerwillen
Einzelner nicht irre machen läßt, ſondern die neue Einrichtung
zum Geſetz erhebt, ſobald ſie die Beiſtimmung der Vertreter
der Bürgerſchaft erhalten hat. Fr. Börner

Leichenkaſſen und Begräbniſſe-
Dieſes Thema iſt in den Bürger Verſammlungen von
Hrn. Dr. Buhle mehrmals in Anregung gekommen und ver
dient nicht nur allgemein beherzigt, ſondern auch in Ausführung
gebracht zu werden.

Jeder Todesfall bringt Stockung, Störung, ja wohl auch
Ruin für die Leidtragenden. Der Schmerz über den Verluſt
eines Dahingeſchiedenen wird auf ſchonungsloſe Weiſe erhöht
durch die Unkoſten, welche eine Leichenbeſtellung in minderem

oder größerem Maaße mit ſich führt. Geradezu barbariſch iſt
die Sitte der Leicheneſſen, wie ſie auf dem Lande Statt ſindet.

Die koſtſpielige Leichenbeſtattung hat zwar die gute Ab
ſicht, den Todten zu ehren aber haben die Lebenden nicht auch
ihr Recht? Iſt es nicht eine Grauſamkeit, dieſer mißverſtande
nen „letzten Ehre“ auch das letzte Vermögen zu opfern Muß
nicht hernach oft die Commune den Schaden tragen, den die
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unnöthigen Beerdigungskoſten der verwaiſten Familie gebracht
haben SDder beſteht die Feier der Erinnerung an den Todten
in Geldkoſten? Nur das Herz, die treue Liebe ſind würdige
Todtenopfer! Oder hat es denn irgend einen Werth, daß die
Leiche auf großen Umwegen zu Grabe getragen wird Macht
es einen feierlichen Eindruck, Männer in altmodigem Frack,
mit Hüten von aller möglichen Façon, vor Froöſt zitternd, ne
ben der Bahre hertrippeln zu ſehen? Jſt die hier und dort
noch herrſchende Sitte nicht barbariſch, daß die Leidtragenden
ihren Schmerz einer öffentlichen Taxation Preis geben ſollen,
indem ſie hinter dem Sarge hergehn? Nein, nein, laßt den
Schmerz ſich daheim im ſtillen Kämmerlein ausweinen ſchont
den Unglücklichen, zählt nicht die Thränen die er vergießt,
muſtert nicht die Geberden, die er auf dem Wege nach dem
Friedhofe zeigt!

Vor allem aber ſchont die unglückliche Familie mit einer
gefühlloſen Sitte, die ſie zu einem Aufwande nöthigt, der ihr
Unglück mehrt! Die erſte Regel bei Unglück iſt Sparen.
Zwingt die Menſchen nicht zur Heuchelei, indem ihr ſie nö-
thigt, mit der letzten Anſtrengung einen Aufwand zu machen,
den ſie zweckmäßiger verwenden möchten

Alſo fort mit der unſittlichen Sitte des Leichenbegäng
niſſes, fort mit unmenſchlichen, hartherzigen Forderungen

Zwar hat der Einzelne nicht die Macht, eine eingelebte
Sitte zu zerſtören wohl aber hat die ganze Geſellſchaft das
Recht und die Macht dazu. Man führe daher Hrn. Dr.
Buhle's menſchenfreundlichen Vorſchläge ein: man tröſte die
vom Leid Betroffenen durch thätige Hülfe; man ehre den
Todten, indem man ſich ſeiner Hinterlaſſenen annimmt und
ihnen den Verluſt erträglicher macht. Man ſchaffe alſo

Leichenwagen an, auf denen der Todte zur ewigen
Ruheſtätte geführt wird. Leichenwagen ſind billiger und an
ſtändig

2) Der Vorſtand der Leichenkaſſen übernimmt, ſobald
ihm der Tod eines Mitgliedes der Kaſſengeſellſchaft gemeldet
wird, die Beſchaffung und Beſorgung der Beerdigung, ſo daß
die Hinterbliebenen mit dieſem ſchmerzlichen Geſchäft nichts zu
thun haben. Es iſt dies namentlich eine ſehr menſchenfreund
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liche Hülfe. Dankbar wird die Wittwe, wird der verwittwete Gatte
ſein, wenn er, der ſeines Schmerzes noch nicht Herr iſt auf
deſſen Schultern ein ganzes geſtörtes Hausweſen ruht, nicht
mehr nöthig hat, den Sarg, das Grab u. ſ. w. für den zu
beſtellen, den er ſo gern noch unter den Lebenden hätte.

3) Das auf dieſe Weiſe erſparte Geld der Leichenkaſſe
wird der verwaiſten Familie eingehändigt. Wie wohlthuend es
namentlich für den Mittelſtand iſt, nach einem Sterbfalle ei
nige Thaler zu haben, bedarf keiner Beweisführung. Manche
Familie iſt mit 20 30 Thaler gerettet.

Schreitet alſo zur That, Jhr Bürger, ehrt Euxe Todten
auf eine würdigere Weiſe, zeigt Euch mitfühlend und hülfreich

für Eure vom Unglück betroffenen Mitbürger; laßt ab von
veralteten barbariſchen Gebräuchen und ſchreitet vor zu den
humanen Einrichtungen der ächten Ehriſtenliebe und Menſchen
pflicht. Wollt Jhr Euch unter die Vorkämpfer der neuen Zeit
ideen ſtellen ſo beweiſt Eure Fähigkeit dadurch, daß Jhr eine
zeitgemäße Sitte einführt, die bereits an andern Orten beſteht
und zur Ausführung nur Euxes Willens bedarf

Fr. Körner

II.

Belehrendes und Gemeinnütziges.

Der zweite Pariſer Frieden
Es herrſcht noch bei vielen Deutſchen der Glaube daß uns
Rußland aus Liebe zu Deutſchland von Der franzöſiſchen
Knechtſchaft befreit habe. Der Pariſer Frieden beweiſt aber
im Gegentheil, daß Nußland und England eine Schwächung
Deutſchlands wünſchten und leider auch durchſetzten. Preußen
vertrat bei den Friedensunterhandlungen die Wünſche des deut
ſchen Volkes, da es aber ſogar von Oeſtreich nicht unterſtützt
wurde und daher nicht im Stande war, ſeine Vorſchläge durch
Waffengewalt zur Geltung zu bringen, ſo kam jener Frieden
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zum Abſchluß, der Deutſchlands Zukunft vielleicht für immer
benachtheiligt hat.

Durch Jntriguen gelang es den franzöſiſchen Diplomaten,
dem Befreiungskriege die Bedeutung zu geben, daß er lediglich

gegen Napoleon und für die Legitimität der Bourbons ge
führt ſei. Jn Folge dieſer Jntrigue ergab ſich Paris an die
Verbündeten, dankte Napoleon ab und wurde ſein Sohn nicht
als Nachfolger angenommen. Als nun über den Frieden ſelbſt
unterhandelt werden ſollte, legte man die Schrift des ruſſiſchen
Geſandten zu Grunde, welcher von dem oben erwähnten Satze
ausging, daß man blos das revolutionäre Syſtem in Frankreich
bekriegt habe und daß Ludwig VII. der Friedensvermittler
zwiſchen Frankreich und Europa ſei. Da der Krieg alſo kein
Exoberungskrieg ſei ſo dürfe man auch keine Provinzen von
Frankreich reißen, ſondern habe blos für Garantie des Friedens
zu ſorgen und Alles zu vermeiden was dem franzöſiſchen Kö
nig die Stellung zu ſeinem Volke und den Verbündelen er
ſchweren könne.

Der preußiſche Geſandte Wilhelm v. Humboldt, ſprach
ſich entſchieden für das Gegentheil aus, weil ja Frankreich der
Feind, und Ludwig zur Zeit der Eroberung von Paris noch
nicht König von Frankreich geweſen ſei. Daher müſſe es Auf
gabe der Mächte ſein, jede Wiederkehr einer Napoleoniſchen
Gewaltherrſchaft für die Zukunft dadurch unuöglich zu machen,
daß man Deutſchlands Grenze gegen Frankreich ſtärke. Das
franzöſiſche Volk werde nicht plötzlich aus einem feindlichen ein
freundliches werden die Sicherheit Europas durch ein kräftiges
Deutſchland ſei aber höher zu achten als die zweifelhaften
Rechte der Legitimität. Vor allem müßte man Frankreich die
Angriffslinie nehmen welche es im Elſaß, Franche Comté,
Burgund und Lothringen gegen Deutſchland und Holland be
ſitze; die Vogeſen und Ardennen würden eine ſichre Grenze ſein,
nicht aber der Rhein, den man ſo leicht überſchreiten könne.
Jene Provinzen aber, welche dem deutſchen Reiche widerrechtlich
mitten im Frieden entriſſen wären, ſolle man an kleinere deut
ſche Fürſten geben. Ungenügend ſei die vorgeſchlagene Garan
tie, mit franzöſiſchen Contributionsgeldern in Deutſchland ei
nige Feſtungen zu bauen
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Metternich ſchlug dagegen eine vermittelnde Politik vor,

weil man den Dingen nicht vorgreifen dürfe, weshalb er ſich
der ruſſiſchen Anſicht anſchließe, daß der Krieg auf keinen Fall
als ein Eroberungskrieg anzuſehen ſei. Zur Sicherheit Euro
pa's müſſe man Frankreich eine angemeſſene politiſche (abſolute)

Verfaſſung geben es auf einige Zeit militäriſch beſetzen, und
etliche Feſtungen ſchleifen. Da England ein kräftiges Deutſch
land nicht angenehm iſt, ſo ſtimmte der engliſche Geſandte
ganz im Intereſſe Frankreichs und deutete ſelbſt die militäriſche
Beſetzung Frankreichs dahin, daß ſie nur gegen eine gefährliche
Partei gerichtet ſein werde; um Ludwig ſeine Aufgabe der Be
ruhigung Frankreichs leichter zn machen, müſſe man ſein Volk
ſo ſchonend als möglich behandeln.

Leider trat der preußiſche Miniſter Hardenberg auch auf
Oeſtreichs Seite, da er nur einige unbedeutende Aenderungen
des öſtreichiſchen Vorſchlages beantragte. Dagegen reichte der
preußiſche General v. Kneſebeck eine Schrift ein, welche ſich
entſchieden und mit Berückſichtigung militäriſcher und politi
ſcher Gründe für Humboldts Antrag ausſprach. Ja er bezwei
felte die Möglichkeit, daß die Bourbons und die Legitimität
geeignet ſein möchten, Frankreich zu beruhigen und das Ge
ſchehene wirkungslos zu machen weshalb er es für zweckmäßi
ger erachte, die Ruhe Frankreichs dadurch zu ſichern, daß die
ſem Lande eine freiſinnige Conſtitution garantirt und die Wie
derkehr der Willkür in der alten Herrſchaft unmöglich gemacht
werde.

Derſelben Anſicht folgte der Würtembergiſche Miniſter,
Graf v. Winzigerode, indem er verlangte, daß die mitteldeut
ſchen Staaten, welche 127,000 Mann zum Bundescontingent
ſtellen, während Preußen nur 79,000 und Oeſtreich 95,000 aus
rüſten, als ſechſte Großmacht zu den Friedensunterhandlungen
möchten zugelaſſen werden. Auch er behauptete die Ohnmacht
der Bourbons, Frankreich im Zaume zu halten, auch er ver
langte Abtretung der deutſchen Provinzen an Deutſchland und
mit ihm übereinſtimmend erklärte ſich der niederländiſche Mini-
ſter v. Gagern. Jn der That ſchwankte der Friedenscongreß
eine kurze Zeitlang, da er geneigt ſchien, jene deutſchen Länder
jenſeits des Rheins einem öſtreichiſchen Prinzen als ſelbſtſtändi

S
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gem Herrſcher zu geben. Es kam nur darauf an, daß man
Rußland für dieſen Plan gewann, und da ſich dieſes wegen
ſeiner Verwandtſchaft mit Würtemberg zu Gunſten dieſes Lan
des entſchied, ſo ließ Metternich den ganzen Plan fallen. Zu
gleicher Zeit forderten in Deutſchland zahlloſe Broſchüren und
Zeitungen, namentlich der „Rheiniſche Merkur“ eine Vergröße
rung Deutſchlands, in Frankreich aber drohte man mit einem
Volksaufſtande, der franzöſiſche Miniſter Talleyrand prophe
zeihte ſogar einen neuen Krieg, und ſo kam es, daß man zu
dem engliſch ruſſiſchen Vorſchlage zurückkehrte, da ſelbſt Stein,
den man nach Paris rief, mit ſeiner Meinung nicht durchdrin
gen konnte und Humboldt ein untergeordnetes, ſchwieriges Fach

zur Bearbeitung erhielt
England erklärte ſich in einer zweiten Note ganz für

Rußlands Antrag verwarf ſogar die Schleifung der Feſtungs
werke von Straßburg, und als Hardenberg gegen ſämmtliche
Vorſchläge proteſtirte und auf Humboldts Vorſchläge zurück
kam, als er ſich entſchieden der kleineren Staaten annahm ſo
war es zu ſpät, und er konnte nur kleine Vortheile erringen.

So kam denn ein Friedensvertrag zu Stande, der
Deutſchland dem Intereſſe der Legitimität und der Freund
ſchaft Alexanders opferte; Frankreich verlor Unbedeutendes;
Baiern wurde gezwungen, den Jnn und Hausrucksviertel
nebſt Salzburg an Oeſtreich abzuliefern. Aber die Geſchichte
hat gerichtet die Bourbons haben Frankreich verloren, Belgien
hat ſich von Holland getrennt, Griechenland iſt ein ſelbſtſtän
diges Reich geworden, Braunſchweig hat ſeinen Herzog verlo
ren, Heſſen Kaſſel und Sachſen haben Conſtitutionen geben
müſſen, und das Prinzip der Legitimität iſt thatſächlich von
denſelben Mächten widerlegt, die es als Norm des Friedens
aufſtellten und feſthielten. Vielleicht wäre manche Revolution

erſpart, wenn man das dynaſtiſche Jntereſſe enger mit dem
der Völker vereinigt hätte.

Fr. Kr.
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Der Bildungsverein für Arbeiter in Hamburg
Unter den vielen Vereinen im deutſchen Vaterlande erhebt
ſich vorzüglich der Bildungsverein für Arbeiter in Hamburg,

wobei man den herzlichen Wunſch nicht unterdrücken kann, daß
doch überall ähnliche Vereine ſich bilden möchten. Jm Februar
1845 wurde er von einigen Arbeitern gegründet, jetzt zählt er
ſchon an 500 Mitglieder. Ein für die Vereinszwecke gemiethe
tes Gebäude (für den Miethzins von 2100 Mk. Cour.) beſteht
in einem großen Saale, in 14 kleinern und größern Zimmern,
die zu dem Lehrunterricht und zur Unterhaltung wie zum Le
ſen benutzt werden. Ein Hausaufſeher hat zugleich die Be
wirthung zu beſorgen. Zweck und Richtung ward deutlich
in der erſtfährigen Stiftungsrede des Vorſtandes bezeichnet
durch Ausbildung des Geiſtes und Gemüthes, durch Belehrung
über ernſtere Gegenſtände, durch Mittheilung von allgemein
nützlichen Kenntniſſen durch Förderung alles Deſſen was die
wahrhaften Intereſſen des Arbeiters betrifft, dahin zu wirken,
daß derſelbe zum geſchickten und geſtnnungstüchtigen Staats
bürger herangebildet werde. Alſo der Hebung des Handwerks
ſtandes in geiſtiger Hinſicht ſind die Beſtrebungen des Vereins
gewidmet; und eine ſolche thut wahrlich ſehr noth, denn der
dein Knaben ſo nothdürftig ertheilte Schulunterricht iſt gar
bald verflogen, wenn nicht durch Sonntagsſchule nachgeholfen
wird. Dieſe Anſtalt ſoll nun dem verſtandesreifen Arbeiter
als Erſatz früher nicht gehabten oder ungenügend ertheilten Un
terrichts, ſie ſoll dazu dienen, daß er nach vollbrachtem Tage
werke die noch übrige Zeit nützlich ausfüllen könne, um ſich
zum wahren Menſchen zu bilden, daß nicht Herberge oder
Wirthshaus, Spiel oder liederliche Geſellſchaft ihn verderbe
oder müßiges Hinbringen in der Werkſtube und fade, nutzloſe
Geſpräche ſeiner Genoſſen ihm die koſtbare Zeit rauben. Und
dieſe Bemühungen ſind in Hamburg mit dem ſchönſten Erfolg
gekrönt worden

Eine der erſten Bedingungen beſſerer Bildung iſt richtige
Kenntniß und richtiger Gebrauch der Mutterſprache. Hört
man das fehlerhafte Gerede ſo vieler Handwerker, ſieht man
die vielen Verſtöße der Rechtſchreibung in ihren Rechnungen,

e
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ſo tritt der Wunſch lebhaft hervor daß doch recht bald in
Deutſchland Vereine gleich dein Hamburger ſich bilden möch
ten. Das Lehr und Unterrichtsweſen dieſes Vereines umfaßt

Architeckoniſches Zeichnen, woran 60 80 Schüler Theil
nehmen. 2) Freiehand Zeichnungen, wo 140 Schüler Theil
nehmen. 3) Perſpectiviſches Zeichnen. 4) Geometriſches Zeich
nen. 5) Rechnen wird von 80 Schülern benützt. 6) Schön
ſchreiben von 50 Schülern. 7) Deutſche Sprache von 70 Schü
lern. 8) Franzöſiſche Sprache von 30 Theilnehmern. 9) Eng
liſche Sprache von 25 Schülern 10) Der Geſangunterricht hat
300 Theilnehmer. Außerdem wird Geſchichte und Geographie,
Chemie und Phyſtk gelehrt.

Sonntags Abends werden Redeübungen gehalten, die
dazu dienen, ſich mündlich richtig ausdrikcken zu lernen und die
Furcht vor öffentlichem Reden abzulegen. Ein Vorſitzender
leiket die Verhandlungen der Mitglieder, welche Fragen zur
Verhandlung des Tages bringen wollen, geben dieſe dem Vor
ſtand, der ſie aufwirft, mitunter aber wenn ſie ſich nicht zur
Beſprechung eignen auch ablehnt. Dergleichen Fragen ſind
z. B. Wie lange ſollte die Wanderung dauern, damit ſie von
Nutzen ſein könne? Wie iſt dem Pauperismus abzuhelfen
u. ſ. w. Ein Reiſender, der dieſen Verhandlungen beiwohnte, hat
uns auch dieſe Mittheilungen gegeben.

Jm Leſezimmer ſind politiſche und gewerbliche Blätter
und Zeitſchriften ausgelegt. Die Bibliothek des Vereins iſt
gleichfalls im Leſezimmer aufgeſtellt und zählt gegenwärtig
250 Bände gediegenen Jnhalts

Der Verein trägt ſchon jetzt ſeine ſegensreichen Früchte:
Wer eine Zeitlang Mitglied deſſelben war, iſt für immer zum
Herbergsbruder verdorben die verſchiedenen durcheinander ge
würfelten Stände und Handwerksgenoſſen ſtreifen hier ihren
Kaſtengeiſt immer mehr ab Gelehrte ſind nicht zu ſtolz, brü
derlich von ihren Wiſſenſchaften dem fonſchenden, lernbegierigen
Handwerker mitzutheilen, ſich mit ihm in Umgang einzulaſſen;
das Rohe und Ungebildete kann nur durch Belehrung und Unter
richt weggewiſcht werden von einem Stande, der es oft leider
nicht ſelbſt verſchuldet hat in Mißachtung zu ſtehen weil die
Bildung ihm abgeht
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So vereinigt Euch denn, deutſche Arbeiter, Geſellen, Ge

hülfen, oder wie Jhr Euch ſonſt nennt werft Eure Scherflein
zuſammen um gemeinſam Bildung und Belehrung Euch
zu erleichtern, und dereinſt der Stolz und die Zierde des Staa
tes in einem goldenen Mittelſtande zu werden und ein golde
nes Zeitalter zu ſchaffen Und dazu gebe der Himmel ſeinen
Segen!

An dieſe großartigen Einrichtungen in Hamburg reihen
ſich allerdings auch einige bei uns an. Jm Ganzen ſind ſie
leider noch zu einzeln. Mag daher von unten herauf in jeder
Stadt eine Sonntagsſchule ſämmtliche Lehrlinge aufnehmen
und fortbilden. An ſie ſchließe ſich ein Geſellenverein an und ein
Gewerbverein umſchlinge die Meiſter. Das Leben gleicht ja einer
Schule, in der wir nicht ſtehen bleiben dürfe, und das alte
Sprüchwort ſagt, derb aber wahr „alt wie eine Kuh, immer
lerne zu! Und ſo laßt uns mit Verirauen in die Zukunft
blicken denn auch der Landmann ſchreitet ja fort und edle
Dorfprediger erleichtern die Fortſchritte durch Belehrung und
Unterricht. Mögen dann, wo dergleichen ſind, uns auch Mit
theilungen zukommen.

e

Sprachliches.
Zwei Zöpfe ſind es vorzugsweiſe, welche uns aus einer frü

hern Zeit noch anhangen. Die Vermengung unſrer Sprache mit
fremden Ausdrücken und die unnützen, ſogenannten Höf
lichkeitsformen. Wir ſind in allen Dingen bemüht, Deutſch
land in ſeiner ihm gebührenden Würde wieder herzuſtellen.
Vieles iſt bereits hinſichtlich des Handels, der Gewerbe und
auf andern Gebieten geſchehen, aber immer giebt es noch Viele,
welche ſich namentlich in der Schriftſprache vom obigen alther
gebrachten Schlendrian nicht frei machen können. Wer ſich
ſeines wahrsaften Werthes bewußt iſt, zeige ſich doch in ſeiner
reinen Eigenthümlichkeit. Jedes Schmücken mit fremden Fe
dern wird ja zur Lächerlichkeit, und wahrhaft abgeſchmackt er
ſcheint der, welcher noch dazu ſolche fremde Federn wählt, die
ſeinen eignen an Schönheit nachſtehen. So iſt es mit unſrer
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deutſchen Sprache, die wir durch Erborgen von Wörtern und
Redensarten aus andern zu verſchönern gedenken. Es gab al
lerdings, zu unſrer Schande müſſen wir dies bekennen eine
Zeit, wo alles Fremde mehr galt, als das Einheimiſche, wo der
für gelehrt angeſehen wurde, der es verſtand, zu dem dritten
Worte, das er ſprach oder ſchrieb, ein aus einer fremden Spra
che hergenommenes zu gebrauchen

Bei unſerm heutigen Streben, das Gute der Deutſchheit
wieder herzuſtellen, ſollten wir nicht durch äußere Zeichen,
durch Anhäufen von Steinmaſſen zu Bauwerken, nicht durch
Errichten von Denkmälern für Helden der grauen Vorzeit be
ginnen, ſondern von Jnnen heraus, mit einer deutſchen Denk
und Sprachweiſe anfangen, unſre Kräfte zunächſt dem geiſtigen
Aufſchwunge, alſo vorzugsweiſe den Schulen zuwenden, und
dann erſt, wenn wir auch das Volk mitherangebildet haben,
wenn für die Wohlfahrt des Ganzen geſorgt iſt durch herge
ſtellte Einheit des Rechts, durch Erſchaffung einer großen deut
ſchen Nationalbank, die Eiſenbahnen und Schiffe bauen hilft,
und Gewerbe, Ackerbau mit inbegriffen, unkerſtützt, kurzum,
uns unabhängiger vom Auslande macht, wenn wir in Deutſch
land nur Ein Maas, Ein Gewicht, Einen Münzfuß haben,
erſt dann iſt es Zeit, an Prachtwerke zu denken, die Zeugniß
geben von deutſcher Geſinnung und darthun, daß wir ein eini
ges, großes Volk ſind.

Wenn wir aber gleichſam uns ſchon an dieſem großen
Ziele angelangt wähnen, und doch noch eingeſtehen müſſen, daß
in Wirklichkeit uns noch Vieles, nur nicht der gute Wille,
fehlt, ſo muß unſre nächſte Aufgabe, wenn wir uns dem Aus
lande gegenüber nicht lächerlich machen wollen, die ſein, uns
mit unſrer Sprache, unſerm heiligſten Eigenthume, als freies,
und zwar als deutſches Volk hinzuſtellen, Alſo weg mit den
freinden Flittern, weg mit dem abſcheulichen Kauderwälſch,
laßt uns deutſch werden und ſchreiben und uns nur erſt dann
des freinden Ausdrucks bedienen wenn unſrer Sprache ein
paſſender dafür fehlt. Mit dem Gebrauch der deutſchen Spra
che werden wir auch wieder mehr deutſch denken und handeln
lernen. Freilich, werden Viele ſagen, wäre es herrlich, wenn
wir auf dieſe Weiſe uns Zunächſt bei unſern Nachbarn in

Bürgerblatt 1848. 9
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Achtung zu ſetzen ſuchten, aber wir kämen ja, wenn wir uns
nicht befleißigten, die fremden Ausdrücke zu verſtehen, am Ende
dahin, daß wir alsdann die Beſcheide und Verordnungen die
wir von unſern Gerichtshöfen und Behörden empfangen, vol-
lends nicht verſtünden? Ja, dem könnte nun allerdings ſo ſein.
Jndeß wir dürfen wohl mit Zuverſicht hoſfen, daß es auch hier,
und vielleicht bald anders werde. Heute werden von dem
Schulzen noch „Mutations Tabellen gefordert, im nächſten
Jahre verlangt man vielleicht ſchon ein „Verzeichniß über Ver
änderungen im Gewerbetrieb. Ein ernſtes Wort von den
deutſchen Fürſten, und der Mißbrauch iſt abgeſchaſſt. O wenn
doch ein ſolches auch zugleich die Abgeſchmacktheit des deutſchen
Titelweſens und der ſogenannten Höflichkeitsformen mit ver
nichten könnte! Wozu die ewigen Verſicherungen, daß der eine
auf dieſe, der andere gufjene Weiſe geboren ſei! Jm Grunde glaubt

doch Niemand an das Hochedel, Wohl, Hochwohl- und Hoch-
geboren noch weniger an den eigentlichen Sinn der Worte
Hochgelahrt, Hochweiſe, Hochehrwürdig u. ſ. w.

Die Kaufleute ſind hierin mit einem guten Beiſpiel
vorangegangen; warum nehmen die übrigen Stände noch An
ſtand, dieſen in der Einfachheit ihrer Aufſchriften und Anreden
in Briefen nachzufolgen Jhre ſonſtigen Eigenthümlichkeiten, na
mentlich die Vermengung deutſcher Buchſtaben mit lateiniſchen
Schriftzeichen und dergleichen, können wir ja bei Seite liegen
laſſen.

Wenn ein Freund dem andern das Wort giebt, ihn
nicht mehr mit fremden Ausdrücken zu quälen und die wahr
haft chineſiſchen, nichts, ja ſogar in vielen Fällen eine Lüge
ſagenden Höſlichkeitsworte wegzulaſſen, ſo wird dieſer Gebrauch
nach und nach zur Sitte werden und der alte Zopf nur da noch
ſeine Anwendung ſinden, wo man glaubt mit einem eitlen
Menſchen oder einem ſolchen zu thun zu haben der an alten
Vorurtheilen haftet
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Der Perſonenverkehr in Paris.
Walches ungeheure Getümmel durch die engen Straßen von

Paris auf und abwogt, hin und herjagt, kann man daraus
erſehen, daß dieſe Stadt, obſchon ſie nur 900000 Einwohner
hat, dennoch 80000 Droſchken gebraucht, zu deren Beſpannung
148000 Pferde nöthig ſind. Da von dieſen jährlich ein DOrit
tel ſtirbt, ſo koſten ſie jedes Jahr 200 Mill. Francs Dieſe
Wagen erſparen ſährlich aber auch 70 Millionen Menſchen das
Gehen. Was ſind hiergegen die paar Hundert Droſchken Ber
lins, oder gar die Handvoll Halleſcher Kutſchen! Woher in
Paris die vielen Barrikaden kommen, iſt demnach nicht ſchwer

einzuſehen Fr. Kr
Londons Größe

Win man ſich von dieſer 4 Stunden langen und über 2 St.

breiten Stadt, die im Jahre 1377 nur 35000 Einwohner
hatte, eine recht klare Vorſtellung machen, ſo muß man ſte mit
andern Städten und Ländern vergleichen. Man kann Paris
3 Mal hineinſetzen, Berlin 5 Mal und Hamburg gar 23 Mal
In ſeinen 200000 Häuſern, an denen über 10000 Straßen
hinlaufen, wohnen Million mehr Menſchen als in der gan
zen Provinz Sachſen, als im ganzen Königreich Sachſen, als
im ganzen Königreich Dänemark wohnen eben ſo viel als in
der ganzen Schweiz, ein Drittel weniger als in ganz Schott
land, nur Million weniger als in Holland oder Schleſien
wohnen endlich halb ſo viel Menſchen als in ganz Sibirien,
welches doch um 70000 D. Meilen größer als ganz Europa
iſt. Jn London leben eben ſo viel Menſchen als in dem 8000
M. großen Egypten, halb ſo viel als in dem 60000 D. M.
großen Columbig und ſo viel als in Braſtlien, welches
120000 M. enthält endlich faſt ſo viel als im König-
reich Preußen, über 66 Mal ſo viel als in Halle und 100 Mal
mehr als in Merſeburg Eisleben, Zeitz, Torgau und Witten
berg, denn London hat jetzt 2 Mill. Einwohner.

Fr. Kr.

9*
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Die größten Kirchen Europas
MNehmen wir an, daß die Einwohnerzahl in Halle 30000 be
trägt, ſo würden dieſe etwas über die Hälfte der Peterskirche
in Rom füllen, ſo daß ſämmtliche Merſeburger und Naumbur
ger noch darin Platz finden würden noch über die Hälfte der
Bewohner Merſeburgs mit in den Dom von Mailand, oder
ganz Wettin und Löbejün mit in die Paulskirche zu Rom
nehmen können. Ganz Naumburg, Merſeburg und Lützen ha
ben Raum in der Petronigkirche zu Bologna oder in der Ka
thedrale zu Florenz oder im Dome zu Ankwerpen wenn ſie
ſich etwas drängen, ſo gehen ſie auch in die Sophienkirche zu
Konſtantinopel. Ohne Lützen finden jene beiden Platz im La
teran zu Rom, zur Noth auch in der Notre Damekirche zu
Paris. Naumburg allein, zu 12000 Einwohner geſchätzt, füllt
nicht ganz die Kathedrale in Piſa, füllt grade die Stephans-
kirche in Wien oder die Dominikanerkirche in Bologna, kann
ſich aber auch gedrängt in der Paulskirche zu London oder in
der Kathedrale zu Siena verſammeln. Die größten Kirchen
ſind alſo meiſt in Jtalien. Ob ſie aber immer voll ſind, kann

ich nicht ſagen. Fr. Kr.
Das Chloroſorm,

auch Chloroforme (nach Dumas), oder Formylſuperchlorid (nach

Berzelius), oder Chlorätherid (nach Mitſcherlich) u. ſ. w.,
wurde im Jahre 1831 von Soubeiran und Liebig faſt gleich
zeitig entdeckt, und hat für die Chirurgie bereits große Epoche
gemacht, ſo daß ſelbſt der Schwefeläther ſich mit dem frithen
Grabe bedroht ſieht. Es beſteht aus einer klaren farbloſen
Flüſſtgkeit von angenehmem Geruche und kieblich ſüßem Ge
ſchmacke, iſt mal ſchwerer als Waſſer. Die Zuſammenſetzung
iſt: 2 (Maaß Theile Kohlenſtoff, 2 Waſſerſtoſf und 6 Ehlor.
Nach Löewig's organiſcher Chemie bereitet man es indem man
3 Pfund Waſſer mit 2 Unzen Weingeiſt vermiſcht und dieſe
Miſchung mit 1 Pfund Chlorkalk deſtillirt. Nachdem 2 bis 3
Unzen übergegangen ſind, unterbricht man die Deſtillation,
miſcht das Chlorformyl mit Waſſer und deſtillirt es über
Schwefelſäure Seine Anwendung zum Zwecke der Betäu
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bung um ſchmerzhafte Operationen auszuführen, ſchreibt ſich
vom Ende des Jahres 1847 her und zwar aus England.

Der Profeſſor Simpſon nämlich in Edinburg hatte es, als
wir zu Anfang des Jahres 1848 ſeine Mittheilungen in einer
deutſchen mediciniſchen Zeitſchrift laſen, bereits in 50 Fällen
angewendet und zwar ſtets mit glücklichem Erfolg. Nach ſeiner
Praxis wurden mehrere Tropfen die höchſte Doſis war 2
Theelöffel auf ein Tuch (oder Papier, oder Baumwolle u.
ſ. w.) geträufelt, dieſes 1 2 Minuten lang vor Mund und
Naſe gehalten und ſo das Verdunſtete eingeagthmet. Als Vor
züge vor dem Schwefeläther gibt er an 1. Es iſt eine gerin
gere Quantität nöthig, gewöhnlich nur 100 120 Tropfen
(Aus Gratz ſchreibt man der mediciniſchen Central-Zeitung, daß
man nur 45 90 Tropfen gebraucht habe) 2. Es wirkt viel
ſchneller und vollſtändiger, der Zuſtand der Aufregung iſt viel
kürzer. (Jn Gratz bekam indeß ein Mann von 53 Jahren die
heftigſten Muskelzuckungen) 3. Die Einathmung iſt viel an
genehmer 4. Es iſt billiger. (Dem widerſpricht Sigmund in
der öſterr. medic. Wochenſchrift, 1848, Nr. 1.) 5. Der Ge
ruch iſt angenehmer und haftet nicht ſo lange. 6. Es iſt we
gen der kleinern Quantität transportabler. 7. Der bei dem
Schwefeläther ſo umſtändliche und beängſtigende Apparat
ein an Mund und Naſe hart angedrückter Drichter iſt nicht
nöthig

Ueber die Dauer der Narkoſe (Betäubung) ſind die An
gaben verſchieden. Jn Gratz gibt man ſie an zu nur 2 bis 5
Minuten, in der Berliner Charité ſelbſt zu Stunde, ein
Ergebniß, welches auch aus Wien berichtet ward. Obgleich
Velpeau in der Pariſer Charité und Andere zuweilen Schwin
del und Uebelkeit bei dem Erwachen beobachteten, ſo ſind doch
die Vortheile eine ſchnellere Wirkung, welcher faſt Niemand
widerſteht, eine längere Narkoſe, ein raſcheres Erwachen u. ſe w.

überwiegend
Vor der Chloroformmanie, wie ſie z. B. in Edinburg

herrſcht, möchten wir unſere Leſer warnen, wenn ſie ſich vor
dem Verrathe geheimer Gedanken hüten wollen. Jn der ge
nannten Stadt, wo die Geſunden ſich durch dieſes Mittel be
rauſchen, ſagte z. B. eine Dame während des krunkenen Zu
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ſtandes „O Karl, komme in meine Arme!“ Wer weiß was

das für ein Karl geweſen iſt? H.
Ein Mittel gegen Roſtflecken in weißer Wäſche.
Wenn z. B. ein feines leinenes Taſchentuch einen Eiſenroſt

flecken erhalten hat, ſo nehme man für 1 Sgr. oder auch nur
für 6 Pfennige Weinſäure (oder auch oxalſaures Kali), laſſe
ſie ſich löſen in 1 Quart warmen, nicht heißen Waſſers und
lege dann das Tuch, oder auch nur die Stelle mit dem Roſte,
etwa 3 Stunden lang hinein. Zuletzt wäſcht man das Tuch
in reinem Waſſer aus und der Roſtfleck iſt verſchwunden.

III.

Unterhaltendes.
Zeiten und Sitten

Es ſt bekannt, daß der König Friedrich Wilhelm I. nicht bloß
große Soldaten liebte, ſondern auch derbe Späße, beſonders im be
rühmten Tabakscollegium. Her Hoffnarr, Freiherr v. Gund
ling, der zugleich Präſident der Akademie der Wiſſenſchaften war,
mußte beſonders herhalten. Dieſer wurde prächtig aufgeputzt und
mußte, da er ſeinen goldenen Kammerherrnſchlüſſel in der Trunken
heit verloren hatte, einen ellenlangen hölzernen am Rockſchoß tragen.
Einſt kam der Profeſſor Faßmann nach Berlin, wurde vom König
in das Tabakseollegium zitirt, um mit Gundling zu disputiren, zu
gleich aber auch eine Spottſcheift auf Gundling, welche „der ge
lehrte Narr“ überſchrieben war, vorzuleſen. Jn Gegenwart des Kö
nigs und der höchſten Staatsbeamten begann die Vorleſung aber
ſogleich bei der Widmung gerieth Gundling ſo in Wuth, daß er die
Kohlenpfanne ergriff und mit ihr ſeinem Gegner ins Geſicht ſchlug.
Dieſer, ein handfeſter Mann und an Körperkraft ſeinem Angreifer
weit überlegen faßte ihn, rang ſich mit ihm hin und her, warf
ihn dann zur Erde, und ſchlug ihn mit der glühenden Kohlenpfanne
ſo lange auf eine wehrloſe Stelle ſeines Leibes, bis ſich anſehnliche
Brandwunden zeigten. Da ſich dieſe Prügeleien jedesmal wieder
holten, ſobald dieſe gelehrten Herren zuſammen kamen, ſo forderte
der König den Hofnarren auf ſich auf andere Weiſe Genugthuung
zu verſchaffen. Gundling ließ ſich auch überreden, ſich mit ſeinem
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Gegner zu ſchießen. Aber ſobald man Ernſt machte und ihm die
Piſtole in die Hand gab, warf er ſie ſchreiend weg und floh. Sein
Gegner folgte ihm und ſchoß ihm die nur mit Pulver geladene Pi
ſtole in die ungeheure Ziegenhaarperuücke, welche Gundling trug Da
die Perücke Feuer fing ſchrie Gundling jämmerlich, er ſei durch
den Kopf geſchoſſen und ſtürzte ohmächtig zu Boden. Ein Eimer
Waſſer löſchte den Brand und benahm zugleich dem Helden die

Ohnmacht. F. Br.
Der Bart des Mannes.

Der pariſer Arzt Goullin hat ein Werkchen über den Einfluß der

Mode auf die Geſundheit herausgegeben, worin er unter Anderem
ſagt, man könne es ſich nicht verheimlichen, daß der Bart mehr
oder weniger Einwirkung auf die Seele habe, und daß dieſe Ein
wirkung je nach der Farbe, Starrheit und Dichtigkeit des Bartes
verſchieden iſt. (Wir möchten umgekehrt behaupten, daß der Bart
ein Produckt des Charakters und erſt ſo ein Eckennungs Zeichen
deſſelben ſeit

Man hat bemerkt, ſagt Goullin, daß die Männer, welche einen
blauſchwarzen und dichten Bart nebſt friſcher Geſichtsfarbe haben,
im Allgemeinen einen falſchen, heuchleriſchen Charakter beſitzen. Faſt
alle großen Verbrecher hatten einen Bart, der in's Bläuliche oder
Röchliche ſpielte

Die Männer von hartem unbeugſamem, ungeſelligem, men
ſchenfeindlichem Charakter haben meiſt einen ſchwarzen ſtarken Bart
fromme, ſchwache, leidenſchaftsloſe Männer dagegen faſt immer einen
dünnen, blonden, weißlichen Bart. Ein brauner oder ſchwarzer, ſehr
dünner Bart deutet auf einen Charakter, der meiſt alles übertreibt,
großer Verbrechen wie großer Tugenden fähig, dabei mißtrauiſch,
argwöhniſch und ehrgeizig iſt.

Die Männer mit Bärten mögen dieſe Charaktereigenſchaften
mit ihren Bärten vergleichen und die unverheiratheten Damen zu
nächſt nach dem Barte ſehen, aber nicht vergeſſen, daß Goullin keinen
Bart nennt, welcher das Zeichen einer wirklich guten Seele ſei, und
daß es demnach ſcheint, als wären die bartloſen oder unbärtigen Män
ner die beſten

Anekdoten,.
Seine hochfrelherrliche Gnaden, unſer Guteherr, will jg nur

Euer Beſtes,“ ſagte ein Amtmann zu den in der Kanzlei verſammel
ten Bauern. Ja freilich ſagte einer der Bauern, will er nur
ünſer Beſtes wir wollen es ihm aber nicht hergeben.

2. Jn einer Stadt war des häuſigen Regens wegen es ſehr
ſchmutzig, und da ſich mehrere Kothhaufen an den Seiten der Stra
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ßen zuſammengebracht befanden gab die Polizei Befehl dieſelben
binnen 12 Stunden bei 2 Thlr. Strafe zu entfernen. Der Befehl
wurde pünktlich befolgt. Zufällig aber defand ſich ein ſolcher Haufen
auf einem öffentlichem Platze, deſſen Wegſchaffung der Polizei oblag
Ein Spaßvogel benutzte dies, ſteckte einen Stock in den Haufen und
heftete daran einen Zettel mit folgendem Verſe:

Hier lieg ich armes Häufchen Dreck,
Und Niemand, Niemand holt mich weg,
Drum hof ich, daß die Polizei
Jn Gott dem Herrn entſchlafen ſei. T. A. B.

Näthſel-
I. Was machen die zwölf Apoſtel auf der Peterskirche zu Rom
2. Wie hieß die Frau des Halbgottes Herkliles
Z. Wie heißt das Volk, welches gerade mitten zwiſchen der hei

ßen und der kalten Zone, alſo weder in einem warmen noch in einem
kalten Lande wohnt

2. An welchem Orte Europas kann man ſich am e
eine gefährliche Erkältung zuziehen

Auflöſung der Räthſel im Februarhefte.
1. Holdſelig. 2. Roßbach (auch Katzbach). 3. a) Die Per

ſonen ſind der Großvater, der Vater, der Sohn. Wenn es wirk
lich 4 einzelne Perſonen ſind, ſo behält jede eins der Eier eine Zeit
lang. 4. Wie bei 3. b.

IV.
Machtrag.

Das Roßſleiſcheſſen auf der Traube bei Halle
am I9. Februar S

war die ziemlich ſchnelle Antwort auf die Frage des Bürgerblattes
im Januarheft d. J. wann wol die Hallenſer das erſte Pfer
deeſſen halten würden. Es hatten ſich ungefähr 110 Hippophagen
eingefunden, unter welchen das jüngere Geſchlecht verhältnißmäßig
zahlreicher vertreten war als das ältere, was wir nicht auffällig fin
den denn man kann nun einmal die Abneigung der alten Garde,
namentlich aus den Befreiungskriegen, wo man das Pferdefleiſch
durch die Noth gezwungen gegeſſen hatte, durch keine Vernunft
gründe hinwegraiſonniren, und wir wollen auch, wenn von dieſer
Seite die Thatſache eines bloſen Vorurtheiles zugegeben wird, nicht
weiter mit der Jnſtanz drängen, daß man dann auch die Willens



e

kraft haben müſſe, ſolch Vorurtheil zu überwinden. Genug, den
Anweſenden hat die Bouillon, das Fleiſch, der Braten u. ſ. w. recht
gut gemundet, und ſind wol Niemandem Verdauungsbeſchwerden auf
geſtoßen. Jntereſſant war übrigens das Studium der geſpannten
Phyſiognomien, als die ungewohnte Speiſe den erſten Einzug in
den Magen hielt, und ſo mancher ungläubige Thomas zum Glau
ben an den guten Geſchmack bekehrt ward.

Das Fleiſch ward außer durch Salz und Pfeffer reichlich durch
heitere und kurzweilige Trinkſprüche gewürzt. Nachdem Dr. Spren
gel das Pferd im Magen auf launige Weiſe verſificirt hatte, hob
Prof. Duncker hervor, daß das heutige Eſſen recht eigentlich ein
Zweckeſſen ſei weil es das Eſſen zum Zwecke und ſo einen poſitiven,
produktiven Jnhalt habe. Die negakive Seite ergänzte Diak. Ha
ſemann durch die Behauptung, daß die anweſenden Hippophagen
zugleich mit dem Pferde ein Vorurtheil vernichteten. Dr. Haym
führte die Andeutung des eben Genannten über den Muth welchen
der Traubewirth den hier und da auftauchenden Widerwärtigkeiten
entgegenſetze, weiter aus, und ſchilderte die Kämpfe der Gebieterin
mit ihrem obſtinaten Küchenperſonal. Zugleich wies er auf den für
die Mahl und Schlachtſteuer nicht bedeutungsloſen Umſtand hin,
daß Pferdefleiſch keine Steuer zahlt, was in den Tagen vor und
nach dem Eſſen von dem Fleiſch einbringenden Publikum vielfach
benußt worden war. Kaufmann Hollſtein ſattelte den Pegaſus
ſeines poetiſchen Humors und ließ den Fortſchritt leben, worauf
Diak. Haſe mann das Roß von S leßwig Holſtein beſtieg, um
den Brüdern an der Eider den erneuten Gruß der Freunde an der
Saale zu bringen. Auch Schwetſchke erinnerte an ein Roß, an
dasjenige welches ſich in einem alten ſächſiſchen Wappen befindet,
während Juſt. Komm. Fritſch das Spiel der Rede wieder auf
Menſchen lenkte, und zwar auf ſeinen Vorgänger, den er ſehr be
greiflicher Weiſe nicht unter den Propheten finde.. Nachdem
Duncker noch einmal das Wort ergriffen hatte, um ſeine Freude
über das durch die Ausſchüſſe in Berlin gewahrte Recht der freien
Aſſociation und der freien Rede auszuſprechen Prof. Krahmer
wie Dr. Roſenbaum die Tribüne des phyſiologiſchärztlichen Stand
punktes heſtiegen und Kuſt. Knauth den Dorfbarbier hatte erzäh
len laſſen wie die Fleiſcher zu Lützen von ihrem Horn Schlacht
Vieh Standpunkte aus einen pferdemörderiſchen Meiſter aus der
Innung ausgeſtoßen hätten, ſchloß das fröhliche Mahl mit einer
vom Stadtrath Gärtner veranſtalteten Sammlung für die Noch
leidenden in Schleſten.

Als wir bei der Heimkehr an dem Steueraufſeherhauſe vor
überkamen und den Zöllner darin mit der Bemerkung beruhigten,
daß wir Pferdefleiſch bei uns hätten, antwortete ein Stimme: „Luder
gibt keene Steuer.“
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„Auch eine Röhrwaſſer- Angelegenheit.

Jn Jhrem „Bürgerblatt vom Februar S. 69 leſe ich ſo eben
die „Anfrage unſer Röhrwaſſer betreffend. Jch weiß zwar nicht,
wie die dortigen Anlagen beſchaffen ſind, um einen Vergleich mit
unſerer Röhrwaſſerleitung machen zu können; ſo viel kann ich Jhnen
aber ſagen, daß der in jenem Aufſatze gemachte Vorſchlag, das Ver
ſchließen des Waſſers mittelſt eines Hahn's, bei uns nicht anwend
bar iſt, am Allerwenigſten bei ſtrenger Kälte. Bei der Ein
richtung, wie ſolche hier ſtattfindet, kann das Röhrwaſſer unter der
Erde abgeſperrt werden durch die vorhandenen Hahnhäuſer
und ſo wie dieſe Zuſchließung geſchieht, ſo hört auch der freiſtehende
Ständer auf zu laufen natürlich bleibt aber dieſer letztere noch an
gefüllt mit Waſſer, und friert ohne Weiteres ein, wenn er auch mit
Stroh umwunden iſt, die Waſſernoth iſt alſo gleich vorhanden. Wird
dagegen bei gelinder Witterung das Waſſer nur kürze Zeit abge
ſperrt, ſo iſt daſſelbe bei der Wiedereröffnung in der erſten Stunde
nicht zu gebrauchen, da ſich durch den vermehrten Druck der in den
Röhren abgelagerte Schmutz mit losreißt, und deshalb ein trübes,
unreines Waſſer abläuft. Jch wohne ſelbſt in einer Straße wo
ein Röhrwaſſer in dieſem Winter eine Eisdecke auf derſelben von
ca. 12 Zoll erzeugte, obgleich täglich geeiſt wurde, um einen freien
Abfluß zu erhalten. Bei einem ſo anhaltenden Winter, wie der heu
rige, helfen alle derartigen Vorkehrungen nichts. Es haben da-
her die Hauseigenthümer dieſer Straße erklärt, daß wenn der Ma
giſtrat einen überdeckten Abflußcanal bauen wolle, ſie das Anlage
kapital mit 4 verzinſen würden. Dieſer Antrag iſt wie wir
hören, genehmigt worden und ſonach bringt die Stadt weiter kein
Opfer, da das Capital verzins't wird, und die Hausbeſitzer kommen
durch die Zinszahlung billiger weg, als bei dem koſtſpieligen Eiſen
laſſen, ohne der großen Unannehmlichkeit zu gedenken, welche letztere
durch dieſe Eisnoth zu ertragen hatten, die nun auf dieſe Weiſe
für immer beſeitigt iſt.

Wittenberg den 25. Februar 1848.
Vielleicht finden ſich in Halle die Hauseigenthlimer der Stein

der Klausſtraße, des alten Marktes u. ſ. w. bald einmal bewogen
zu berechnen, wie viel ihnen das Eiſen koſtet, und ob nicht durch
dieſe Koſten und andere Zuſchüſſe, etwa durch eine Miethséſteuer, das
Anlagekapital für einen unterirdiſchen Canal ſich bequem verzinſen läßt.

D. Bed.

Hilfe für die armen Schleſier.
Die Theilnahme für die Nothleidenden in den oberſchleſiſchen Krei
ſen Rybnick und Pleß giebt ſich auch hier durch reichliche Unter
ſtützungen auf eine ſehr erfreuliche Weiſe kund. So z. B. haben
ſich in dem nahe belegenen Dorfe Bülzig zwei in einer Spinnerei
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beſchäftigten Familienväter durch den grenzenloſen Nothſtand jetzt ver
anlaßt gefunden, bei dem Oberpräſidenten der betreffenden Provinz um
Ueberſendung zweier verwaiſten Kinder, welche ſie bei ſich aufnehmen
und erziehen wollen, nachzuſuchen wogegen ein wohlhabender Beamter
ſich eines kürzlich herrenlos gewordenen Affen mit der Verpflichtung an
genommen hat, für deſſen Exiſtenz in gewohnter Weiſe bis zu ſeinem der
einſtigen Hinſcheiden ſorgen zu wollen. Hätte dieſer Beamte an Stelle
des Affen nicht auch ein verwaiſtes Kind bei ſich gufnehmen können

Wittenberg den 24. Febr. 1848.

V.
Der Bericht über die Hospitalangelegenheit,

in der Sitzung der Stadtverordneten zu Halle am 10. Januar 1848,
welchen ich im diesjährigen Februarhefte gab, hat den Referenten in
dieſer Sache, den Herrn Juſt. Komm. Gödecke, veranlaßt, mir ge
fälligſt Mittheilungen zu machen, durch welche ich in den Stand
geſetzt bin, den ungenauen Ausdruck auf Seite 51 näher zu beſtim
men und dem Mißverſtändniß zu entziehen. Jch hatte geſagt, daß
„die vom Magiſtrate den Stadtverordneten vorgelegte Rechnung über
die Verwaltung des Hospitals“ die Veranlaſſung zur Wiederauf
nahme der Frage nach dem Eigenthumsrechte des Hospitals geweſen
ſei, ohne die Art und Weiſe näher zu bezeichnen. Dieſe beſteht
darin, daß eine früher vom Magiſtrate den St. V. vorgelegte Rech
nung (dieſe hatte ich gemeint) den letzteren Veranlaſſung gegeben
hatte, drei Punkte die Kaufſtellen, Prüfung der Würdigkelt bei
der Aufnahme, Jnformation durch einen St. V., in nähere Erör
terung zu nehmen. Hauptſächlich war es dieſer dritte vom Ma-
giſtrate den St. V. nicht zugeſtandene Punkt, welcher jene Haupt
frage von Neuem in das Leben rief. Hierdurch erledigt ſich das
S. 52 über den Verwaltungsbericht Geſagte.

Wenn S. 53 meines Berichtes von einer Klage gegen den
Magiſtrat die Rede iſt, ſo ſoll damit nicht ein proceſſualiſches Ver
fahren, ſondern eine Beſchwerde auf dem Verwaltungswege gemeint
ſein, obgleich der ſtreng juriſtiſche Sprachgebrauch dieſen weitern Sinn
nicht zuläßt. Ein Mißverſtändniß hat ferner die Stelle auf
S. 54 hervorgerufen, wo bemerkt iſt, daß die Majorität der St. V.
„„ſtreng genommen“ die Erklärung abgegeben habe „daß man jetzt
Nichts thun, ſondern warten wolle Es iſt mir allerdings nicht
entgangen, was ich im Dienſte der geſchichtlichen Wahrheit hier nachzu
tragen nicht verfehle, daß der Beſchluß dahin ging, den Magiſtrat zu er
ſuchen, dem Vergleiche die möglichſte Ausdehnung zu geben und einen
St. V. zur Information über die Hospitalverwaltung zuzulaſſen
allein ich war und bin der Anſicht, daß dies nur eine Wiederholung
der bereits abgeſchlagenen, alſo unwirkſamen Bitte ſei, wobei außerdem
für die Erreichung des Eigenthumsrechtes Nichts gethan iſt.



Mit dem aufrichtigen Danke, den ich hierdurch der Theilnahme
des Herrn Referenten für das Bürgerblatt abſtatte, verbinde ich die
Bitte und den Wunſch, daß doch recht viele Leſer und Freunde auf
dieſe Weiſe den Zweck des Blattes fördern mögen. Haſemann.

Das Wochenblatt über das Bürgerblatt
in dem Sonnabendſtück des 26. Februgr 1848.
Als ich das genannte Blatt zur Hand nahm, machte ich

ohne recht zu wiſſen warum die Vorausſetzung daß hier mein
Bericht über die Sitzungen der Stadtverordneten einen ſtarken An
griff, oder eine Zurechtweiſung wegen thatſächlich falſcher Angaben
erfahren würde es raunte ſich mir etwas von dem Schreckwort in die
Ohren „Philiſter über Dir, Simſon!“ Allein zu meiner Freude fand
ich bald, daß der ungenannte Verfaſſer nicht blos eine ehrenwerthe
Haltung zeigte, ſondern auch dem Bürgerblatte ein anerkennenswerthes
Zeugniß ausſtellte. Er bezeichnet den Ausdruck „Eiterbeule für
den bis jetzt ſo oft wiederkehrenden Streit über die 30 Thaler als
einen harten Ausdruck, und rechtfertigt, unter Bezugnahme auf die
Aſchengrube und die Brücke über den Wüſte Canal, die Beſtim
mung, daß es dem Magiſtrate überlaſſen ſein müſſe, Bauten unter
30 Thalern ohne Zuſtimmung der Stadtverordneten auszuführen,
Auch ich habe dieſe Beſtimmung in keiner Weiſe als ungerechtfer
tigt bezeichnet und außerdem geſagt, daß es in vielen Fällen für den
Baumeiſter höchſt ſchwierig ſei, einen ganz genauen Anſchlag zu
machen. Jn meinen Aufzeichnungen aus der betreffenden Sitzung
befinden ſich die Summen für den Brückenbau u. ſ. w. bis auf
den Pfennig nur wollte ich der lieben Erſparniß zu Gefallen dieſe
Einzelheiten dem Leſer nicht vorführen. Wenn nun das Wochen
blatt mich und die Leſer des Bürgerblattes zu der Prüfung auffor
dert, ob hier ein Mißbrauch dem Magiſtrate oder ein Tadel dem
Stadtbaumeiſter zur Laſt gelegt werden könne, ſo ſcheint es, als ob
das Bürgerblatt einen ſolchen Tadel ausgeſprochen habe. Es hat
einen ſolchen nicht ausgeſprochen, und ich nehme an, daß der Ein
ſender im Wochenblatte einen Tadel dieſes Tadels nicht hat ver
öffentlichen wollen. Demnach bleibt abgeſehen von den im
Wochenblatte dargelegten, ſehr dankenswerthen genaueren Mittheilun
gen über die betreffeneen Summen die „Eiterbeule“ noch zur Heilung
reſp. Verſtändigung übrig. Das Wort ſch leugne es nicht iſt
ſtark allein hier tritt die äſthetiſche Kritik ein, welche auf einem anderen
Blättchen ſteht als die Kritik der Thatſachen. Jch habe übrigens nichts
dagegen wenn man in dieſe Eiterbeule eine Fontanelle legen, und
ſo ein chirurgiſches Bild mit einem anderen vertauſchen will.

Zum Schluſſe wiederhole ich, daß ich dem geehrten Einſender
nur dankbar für ſeine Mittheilungen bin und wünſche, es mögen
viele andere ſo ehrenwerthe Männer unſrem Blatte einen gleichen
Dienſt der Berückſichtigung erweiſen. Haſemann.



Peilage.
Die neueſte Revolution in Frankreich

und

die deutſche Politik
Frankreich hat ſeine dritte Revolution begonnen denn Paris

iſt Frankreich. Ludwig Philipp iſt gefallen, weil unter ſeinen
Händen die nationale Politik als ein Opfer der Familienpolitik
gefallen war. Die Republik iſt auf den Thron der Bour
bonen geſtiegen und verkündet von Neuem die Freiheit und die
Gleichheit. Zwar hat die einſtweilige Regierung erklärt, daß
Frankreich mit allen Völkern brüderlichen Frieden halten wolle
zwar hat ſie ſich gegen jeden Krieg ausgeſprochen in welchem
die Menſchen zum Kanonenfutter dienen zwar kann die neue
Bewegung einen ſchmerzloſen Verlauf ohne weiteres Blutver
gießen nehmen oder ſie kann innerhalb ihrer Grenzen durch
die ſich ſammelnden Kräfte der königlichen Familie, der ſich
die alte Majorität der Kammern ein großer Theil der alten
Dppoſition, die wohlhabende Klaſſe die Nationalgarde der
höheren Stände, die Armee, namentlich die in Algier anſchließt,
unterdrückt werden aber wie, wenn andere Leidenſchaften ſie
gen wenn der gereizte Löwe ſeinen Käſicht verläßt? wenn
ein neuer Bonaparke das gute Theil des ſiegenden Adlers er
wählt wenn mit den Erinnerungen der alten Republik und
der erſten Kaiſerzeit das ſchlafende Gelüſte nach Deutſchlands
weſtlichen Gauen erwacht wenn der Rheingott, welcher jetzt
wieder ſeinen Schilfbart ſtreichend, das Haupt erhebt und es
als ein Panier aufpflanzt, um welches ſich ſeine germaniſchen
Söhne ſchaaren ſollen, uns aus der Zahl der vaterländiſchen
Götkter entführt werden ſollte? Wahrlich Deutſchland hat da
mehr zu thun es hat eine heiligere Pflicht zu erfüllen als
blos die Zeitungen zu leſen es hat keinen Augenblick zu ver
lieren, um die Lehren der Geſchichte und des Völkerrechts, um
die mannhafte Einigkeit als kugelfeſten Harniſch anzuziehen und
ſich den drohenden Gefahren der Zukunft kühn, aber nicht trotzig,
muthig, aber nicht herausfordernd entgegenzuſtellen. Das deut
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ſche Bewußtſein von der Königsau bis zu den Alpen, vom Ar
dennerwalde bis zum Niemen und zur March, darf nur ein
Programm haben, nur ein Manifeſt kennen, und dieſes heißt:
Keine Jntervention! Keine Einmiſchung, weder mit der
kriegeriſchen Waffe, noch mit der diplomatiſchen Feder! Die
Leute jenſeit der Vogeſen und der Ardennen mögen in dem
eigenen Hauſe thun, was ſie wollen ſo lange ſie uns nicht in
das Hausrecht greifen, betrachten wir auch das ihrige als ein
geheiligtes. Oder haben wir das Jahr 1792 vergeſſen, wo
unſere Einmiſchung von den verderblichſten Folgen war Und
kommen unſere weſtlichen Nachbarn zu dieſer oder jener Form
ihrer Verfaſſung welche den nationalen Wünſchen und Jn
tereſſen entſpricht, was ſie auf jeden Fall beſſer wiſſen als wir,
nun dann wird unſere Politik klug und weiſe ſein d. h. ſie
wird die Politik der kaits accowplis, der vollendeten Thatſachen
ſein. Durch dieſe Politik iſt England groß geworden in die
ſer Politik allein können wir das Heil finden.

Aber wenn wir einmal Grenzwacht halten gegen Weſten,

ſo wollen wir es auch gegen Süden thun. Dort iſt ſo eben
das ſtammverwandte Schweizer volk mit bewunderungs-
würdiger Mäßigung aus einem kurzen Bürgerkriege hervorge-
gangen und hat die Befürchtungen einer argwöhniſchen Politik
Lügen geſtraft. Dies Volk iſt der natürliche Burgwart unſerer
ſüdlichen Berge und wir begehen eine Sünde, wenn wir es
etwa deshalb, weil ſeine Verfaſſung republikaniſch iſt von
uns zurückſtoßen, wenn wir es in die Arme ſeiner weſtlichen
Nachbarn drängen, und ſo dieſen den Schlüſſel Deutſchlands
verrätheriſch in die Hände ſpielen Oder wollen wir deshalb
etwa auch ein Frankfurt, ein Bremen, ein Hamburg, ein Lü
beck aus unſerm Hauſe weiſen obgleich ſie bei uns bleiben,
an uns halten wollen Anders ſteht es mit dem eiſernen Reif
in der Habsburger Krone. Die Lombarden und Venetig
ner ſind keine Deutſchen ſie ſind Jtalienerz und warum
ſie zwingen Deutſche zu ſein? Ein freier Mann der neben
uns friedlich wohnt, liebt uns ein Sklav, den wir feſſeln,
haßt uns! Ja Heſterreich erkennt ſeine Pflicht es kann nicht
wollen daß die Lombarden ſeinen Kaiſer haſſen und daß die
ſer Haß das geſammte Deutſchland treffen ſoll. Sie mögen
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Jtaliener ſein und wir wollen Deutſche bleiben. Oder wollen
wir im Norden der Politik auf den däniſchen Jnſeln, welche
ohne Schleswig und Holſtein deutſch werden müſſen es weh
ren, die Brüder dieſſeit und jenſeit der Eider von Deutſchland
loszureißen und dieſelben nationalen Grundſätze im Süden
umkehren Die Selbſtſucht muß dem Rechte weichen. Oeſter
reich hat angefangen den Wünſchen ſeiner Jtaliener Rechnung
zu kragen; es wird fortſchreiten auf dieſer Bahn, und Deutſch
land wird ihm, als einer deutſchen Macht den Arm der Hilfe
leihen. Aber das alte Kaiſerhaus, welches in ſeinen edlen
Söhnen neue, verfüngte Sproſſe treibt, wird auch ſeinen
Deutſchen diejenigen wahrhaft edlen Güter, deren ſich die Un
garn erfreuen nicht vorenthalten. Der welcher einſt ſprach
„„Kein Oeſterreich kein Meußen mehr, ſondern ein einiges
Deutſchland wird die Exrfüllung dieſes ſchönen pProphetiſchen
Workes als einen goldenen Reif in ſeiner Kaiſerkrone tragen!

Iſt aber Oeſterreich über das Erzgebirge zu uns herüber
und ſind wir über den Böhmerwald zu ihm hinüber getreten,
und haben uns auf der zertrümmerten Schranken der alten un
ſeligen Eiferſucht die brüderliche Hand gereicht, ſo iſt Deutſch
land in und durch ſich ſelbſt ſtark genug um ſich zu ſchützen
in den Tagen der Gefahr, und wir brauchen keinen Hilferuf
zu ſenden in das Land jenſeit der Weichſel.

Wohl wäre es eine ſchöne Aufgabe wenn wir Raum
hätten eine vollſtändige Heerſchau zu halten über alle welche
an Deutſchlands Marken und in ſeinem Schooße Deutſche oder
Nichtdeutſche ſein und bleiben wollen wohl würde es die Mühe
lohnen, zu ſuchen und Zu gewinnen, das verloren iſt; wohl iſt
es Zeit, daß ein Ernſt gemacht werde mit dem Worte: „So
aber Deine Hand oder Dein Fuß Dich ärgert, ſo haue ihn
ab und wirf ihn von Dir Aber dringender iſt die Pflicht,
daß wir darüber einig ſind, was wir bei der jetzigen Weltlage
für die innere Organiſation der Widerſtandskräfte zu thun ha
ben. Da gilt es zunächſt die Eiferſucht einzelner Stämmen
und das Mißtrauen zwiſchen Völkern und Fürſten über Bord
zu werfen da gilt es, daß die Völker vertrauensvoll ſich um
ihre Fürſten ſchaaren daß dieſe die Vorderſten, die Führer



ſeien da gilt es, daß die Fürſten die Feder, welche Geſetze
ſchreibt, in das Herzblut ihrer Völker tauchen

Um ſtark nach Außen zu ſein, müſſen wir einig nach Jn
nen ſein. Wir wollen aber dieſe Einigkeit nicht erſt aus dem
Nichts ſchaffen 5 wir wollen blos wiederholen was ſchon an
derwärts ausgeſprochen iſt, um das Echo dieſer nationalen Ge
ſinnung weiter zu geben. Fürſten wie Völker fordern eine
ſtärkere und einheitlichere Organiſation aller Kräfte und Ge
walten, als wir ſie bisher beſeſſen haben, und bei der Bundes
verſammlung zu Frankfurt hat in den letzten Tagen dieſe Forde
rung einen officiellen Ausdruck gefunden. Unſere nächſten und
dringendſten Wünſche lauten einfach dahin 1) Für die vorhan
denen militäriſchen Kräfte des Bundes wird ſofort ein Oberbe
fehlshaber mit ausgedehnter Vollmacht hinſichtlich der Vertheidi
gung ernannt. 2) Die übrigen kampffähigen Männer werden
organiſirt und wehrhaft gemacht.

Es folgt hieraus, daß alle deutſchen Kammern und ſo
mit auch der preußiſche vereinigte Landtag unverzüglich beru
fen werden. Was dann für eine gemeinſame deutſche Civil
geſetzgebung, für die Einheit des Poſtweſens u. ſ. w. geſchehen
ſoll, bleibt der weiteren Beſchlußnahme der Fürſten und ihrer
Völker vorbehalten, und die Preſſe für jetzt frei oder un
frei wird ſich ihrer Aufgabe würdig zeigen. Wir aber ha
ben nur an unſerem beſcheidenen Theile beitragen wollen, um
die Einheit der öffentlichen Meinung für die gefahrenſchwangere

Zeit zu fördern.
S



Anfragen
Das lutheriſche und das reformirte Gymnaſium,

früher ſtädtiſche Anſtalten ſind bekanntlich mit den Franckeſchen
Stiftungen vereinigt worden. Wie, unter welchen Bedingungen
hat dabei die Stadt Halle ihre Rechte gewahrt

Ueber das Inventar der Stadt Halle
wlinſchen mehrere Bürger eine dahin gehende Auskunft, daß ein
Verzeichniß deſſelben zu ihrer Kenntniß gebracht werde.

5

Die Ereigniſſe der letzten Tage haben uns die Pflicht
auferlegt, in Kürze diejenige Stellung zu bezeichnen, wel
che wir dieſen Bewegungen gegenüber einnehmen. Der
Verleger hat geglaubt dem bereits fertig gedruckten Hefte

ſeinen Jnhalt nicht verkürzen zu dürfen, und deshalb
unſerem Artikel „die neueſte Kevolution in Frankxeich
und die deutſche Politik in einer beſonderen Beilage
Raum gegeben. Wir hoffen, daß auf dieſe Weiſe das
Bürgerblatt den Erwartungen ſeiner Leſer entgegen kommt.

D. Red.
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